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Wirtschaftsmotor Airport 
Mit seinen exzellenten Verbindungen zu 220 Zielen in aller Welt bietet der Münchner Flughafen 
der exportorientierten bayerischen Wirtschaft ein ideales Sprungbrett für den Aufbruch zu neuen 
Märkten und Metropolen. Im globalen Wettbewerb der Regionen profitieren die heimischen 
Unternehmen erheblich von ihrer Nähe zu einer der wichtigsten europäischen Luftverkehrsdreh­
scheiben. Für viele Investoren, die sich neu in Süddeutschland ansiedeln, ist der Münchner Airport 
das entscheidende Argument bei der Standortentscheidung. Als Motor für Konjunktur und 
Beschäftigung sorgt der Flughafen München auch künftig dafür, dass es mit Bayerns Wirtschaft 
weiterhin bergauf geht. 

www.munich-airport.de 



Editorial •fübfäjäj 

Schwarz auf weiß 

D 
enn, was man schwarz auf weiß be irzr, kann man getrost 
nach Hause tragen." Das gilt nicht nur für schöngei tige 
Literatur wie Goethes „Faust", dem wir diese. Zitat ent­

liehen haben. Auch was in der Presse geschrieben rehr, überdau­
ert den Tag, schwarz auf weiß. Beständige Wahrheiten ind e. 
freilich nicht immer, die Zeitungen und Zeitschriften Yerbreiten. 
Da wird mitunter vereinfacht und Yerkürzt, da verfallen ~Iedien 
in chwarz-\-X'eiß-Den.ken und zeigen 
eine \'\'elr der chablonen, statt ihre viel­
fältigen Abstufungen und Schattierungen 
zu präsentieren. 

und Bild nutzen. Journalismus lebt auch da,on, Gegen ätze auf­
zu;-:eigen plakativ auf 'Iissstände hinzuwei en. Journalismus hat 
die , \ufgabe, Komplexität zu reduzieren. Journalismus muss aus­
wählen und gewich ten, doch dabei schafft er im besten Fall auch 
Tiefenschärfe und richtet den Blick aufs \'{/esentliche. 

Diese usgabe von Einsteins beleuchtet das Thema 
Schwarz-Weiß in vielen Schattierungen. Die Autorinnen und 

utoren haben ein Semester lang recher­
chiert, fotografiert, disk-utiert, geschrie­
ben und präsentieren Ihnen nun die Viel­
falt, die ie entdeckt haben. Haben Sie 
ge"'-u st, dass e Menschen gibt, die nur 
eme chwarz-,veiße \-Veit wahrnehmen 
können, weil ihnen eine Krankheit die Fä­
higkeit zum Farbsehen raubt ( . 10)? 

Doch chwarz-\\ieiß scheint der 
Vergangenheit anzugehören zurrun­
dest, wa die Foro beuifft. Am T .. \pnl 
1961 erschien das erste Farbfoto in einer 
deutschen Tageszeitung: Da Ha111b11rger 
Abendblatt zeigte auf der Titelseite eine 
Torszene vom Fußballspiel HSV gegen 
Barcelona - aufgenommen und gedruckt 
in Farbe! Der Verleger Axel Springer 

Einsteins-Herausgeberin Friederike Herrmann 
und Chefredakteur Christian Klenk 

Den einzigen Pinguinforscher in 
Deutschland hat Einsteins getroffen und 
erfahren dass die berühmte ten Frackträ­
ger de Tierreich manchmal al Punks 
in Er cheinung treten ( . 2). Ras ismus 

hatte eigens eine neue Druckmaschine au den U A impor­
tieren las en . Ab 1967 gab es auch buntes Fernsehen, ,,.-enn­
gleich nicht jeder sofort ein entsprechendes Empfangsgerät zu 
Hause hatte. 

Heute flimmert e grell auf allen Bildschirmen, sodass 
wir es schon wieder als angenehm empfinden, wenn ein Fo­
tograf oder Filmemacher seine Bilder auf dezentes Schwarz­
w·eiß reduziert. In einer überreizten \,elr schärft dieses Stil­
mittel un ere \\'ahrnehrnung, lenkt den Blick auf Details, die 
ansonsten leicht übersehen ,,ürden - da...-on beachtet auch 
der Forograf And)" pfra in clie.er .-\u. gabe ab eire 16). Es 
,erwundert daher nicht, da die Fra11kj11rter .--1.l,gmuine Zeitling 
lange gezögert hat, ehe sie farbige Foro. in. Blatt nahm -
...-or echs Jahren schmückte zum er. ten ~[al em Farbforo ihre 
Titel eite. 

chwarz und Weiß - das ist der Kontra t chlechthin. Ein 
harter Gegensatz, aber auch ein tilmittel in dem anregende 

pannung steckt, wie in jedem Kontrast. Ein tilmirrel, das Text 

2013 Einsteins 

ist ein Thema da nele Fall rricke bietet und in un erem Alltag 
ständig neu bedacht werden muss - das lernte jene Reporter­
team, das :-.-perren zu einem rr itgespräch lud ( . 46). \'felche 
Konsequenzen e haben karm, wenn Eltern ein Kind mit anderer 
Hautfarbe adoptieren, haben unsere Autoren recherchiert ( . 54). 
Und noch ein Thema mit Licht und chatten: Einsteins-Redak­
teure haben erkundet, wie gefährlich die permanente h.--iin tliche 
Beleuchtung unserer nächtlichen Welt ist (S. 74). 

Da i t nur eine kleine Auswahl von Geschichten die ie in 
diesem i\fagazin finden. \'fir hoffen, dass es uns gelungen ist die 
Spannung de Konrraste chu·arz-\Veiß herauszuarbeiten und 
wünschen ,;el paß beim Lesen! 

F,iederike H err111an11 und Christian Klenk 

P. S.: Wie immer können Sie Einsteins crossmedial erleben. 
ns gibt es auch als Fern eh endung und im Internet - und das 

sogar in Farbe! 
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Unser Titelbild 

l.Jas h,m der Titelseite ist jedes Jahr 
eine.: l lc.:rzensangc.:legenheit für das ganze 
Team. l: s wird gerungen und gestritten. 
1 och diesmal: Keine C,egenstimme, llc.: 
1\litglieder der Printredaktion \\'Ollten 
unser h)to \[odel Launtz auf dem 
Cover von Einsteins sehen. i\uf dem 
Weg zur schwarz weißen Schweinerei 
des Titelbilds mus te l .auritz einige kalte 
Duschen aushalten. Im l lof unsere 
Rcdaktion. gebäudes bespritzten \\'ir ihn 
11nmer wieder mit ' ch\\'arz und \X'eiß. 
' chncll war klar: Das ist es! l!Jl 1mp,e~loa,o ,om Fo!o-
~ !. : shootlng gibt es auch online 

~ • : einsteins-magazin.de/201Jllp=IJ19 
L:J~ • 
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Ein inszenierter Augenblick 

E
ine schwarz-weiße Aufnahme, entstan­
den in den Vogue-Studios in Paris, 1936. 

Vor der Kamera: Zwei der berühmtes· 
ten Fotografen der damaligen Zeit. Die Kon-
stellation ist merkwürdig: Erich Salomon 
fotografiert Cecil Beaton dabei, wie dieser 
ein Model ablichtet - gleichzeitig werden 

alle drei von Herman Landshoff fotografiert. 
Eine dreifache Spiegelung, eine bewusste 
Selbstinszenierung der Fotografie, die span­
nend und befremdlich zugleich wirkt. 

Auch heute, da die technischen 

Möglichkeiten der Digitalfotografie so 

ausgereift sind, wie es sich die drei Herren 

sicher nie hätten träumen lassen, gibt es sie 

noch: Die Schwarz-Weiß-Fotografie. Woher 
kommt diese Faszination für die beiden 
Extreme der Farbskala, für die „Nicht-

201 3 Einsteins 

Farben"? Vielleicht ist es ihr Purismus, 
die Dramatik der radikalen Schlichtheit, 

die uns inmitten der grellbunten, digital­
glitzernden Opulenz des 21 . Jahrhunderts 
wieder anzieht und berührt. 

Die historische Wirklichkeit sah für die 
abgebildeten Personen übrigens höchst un• 

terschiedlich aus: Während Cecil Beaton ein 
Jahr später als Hoffotograf der Queen Karri· 
ere machte, emigrierte der heute relativ un­
bekannte Herman Landshoff in die USA. Der 
jüdische Fotograf Erich Salomon hingegen 
machte sich als Bildjournalist mit spektaku­
lären Fotoreportagen einen Namen - bis er 

acht Jahre nach dem Entstehen dieser Foto­

graphie in Auschwitz ermordet wurde. Was 
bleibt, ist ein Augenblick - festgehalten in 
Schwarz-Weiß. Maria Birkmelr 

l ·otogmßr Ji@M■ 
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\ WC\ " 
\"•·ar-t unl . . ,- ·,c Pe~t 

S
c "" . r h ~c,n, L 

·chon µ;cfahr ,c \. chwar· 
s . h l en ,, . 
nennen wir au er dunklen \'lc 
T d" wegen tl . Pe~ckran· 

zcn I t·irper eine~ . 1 ·r 
\ . tl n ' . _ ,. er e 1c ckcn, l ,c I leuie ,~c ,,o 

, . ,,.ckcn. ~ f ·\Y - da~ kcn ü.._t,~ · ..., l" eine l,e '1 ' • 

\ eiße ~oc hnce\\\Wlnc. 
lcr ,, , reiner c 
l ·.r,tickcn untc 

,cboren ,,m 3. [ C· 

,cmbcr 1942 in 

\X'uppcrral. tu 
tlicne ' oziolop;1e 
intl Pwchologic i1 
arb. \b 19"'0 l '. n 
cnbcwep;ung. l lJ"'"' 
ic cinzip;e unabhän 
blikumszeicschrift' 

· \X ·ndung ,, 
hwarz auf 
h ein Zitat aus ;oeches 
„ l :rnst" allgemein I e 
kann! wurde. 1 a heißt 
es nämlich: ,.l enn, was 
man schwarz auf weiß 
bes1tz1, kann man getros1 
nach ! lause tragen.' 

„Die Welt ist wie 
Yin und Yang" 

P rof. Dr. Harald Braem, Leiter des 
von ihm gegründeten Instituts 
für Farbpsychologie, erklärt den 

besonderen Kontrast von Schwarz-Weiß 
und welche Wirkung die Nicht-Farben 
auf uns haben. 

Was macht die Kombination aus 
Schwarz und Weiß so besonders? 
Das ist der stärkste l,onrrast, den cs ge­
ben kann, und ein s harfor Gegensatz -
wie bei Tag und \, acht oder Leben und 
Tod. l as s111d Bilder, die dcr \knseh 

seit 1\lill1onen Jahren ' 
kennt. ,\uch an den \l o 
rahorstcllungen und 
Zuordnungen einer Ge-
sellschaft ki>nncn wir das er­
kennen, zum Beispid „das Licht 
am Ende des Tunnels" . 
' olche i\leraphern prägen 
uns auch heute noch und 
steuern uns ,, ic eine alte 
Programmdiskette. l),l7wischcn lie 
gen viele 'pannungsfeldcr. 

Wofür stehen die einzelnen Farben? 
' chwar1 ist cine dominante und miich 
rige l'arbe. l~s zieht den Blick an und 
macht schlank, kann , her auch lcicht 
crschrecken. l cnn durch diese Pro­
testfarbe gr nzr man sich ab, so wie 
die ;o thics. , chwarz ist das S h\\'erste 
überhaupt, doppclt so schwer wie \\'ciß. 
\'1cle L 1:itprodukte sind deswegen in 
hcllcn h1rben designt. \X 'ciß lösr \ s o 
ziaLionen \\'ic dic totalc Reinheit und das 
pure Licht aus. Es macht jung und \\'ill 
helfen, nicht k...:impfen. Psychologisch 
gesehen ist \Veiß \\'ie S hnce\\'iuchen: 
nai,, frei und unschuldig. Da sind, im 
( ;egensacz zu , chwar;,, \\·eder ~ex noch 
l ·. ronk im ' p1cl. 



Warum setzen 
Designer immer 
wieder auf die­
sen Kontrast? 
l),\s \\ e1ße unter 
srreicht die h>rm 
und machr sie 
besser erkennbar. 
Bei ' chwarz zieht 

sich alles zusammen. I 1eser ganz klare 
Kontrast ist ein bombastischer \uftritt, 
das sieht man auch an Designern wie 
I, ,1rl I .agerfcld. ' chwarze I....lcidung und 
weiße l laare sind sein \ fnrkenzeichen. 
Dadurch ,,·,rkt er ,iltcr, seriös und mäch 
tig. \uch , icle .\fana er wählen diese 

I,omb1nation. In einer bunten \\ elt 
sticht das herau . 

, Wenn ich meine Wohnung in 
Schwarz-Weiß einrichte oder mich in 

dieser Kombination kleide, was 
sagt das über mich aus? 

\\ er auf schwarz weißes 
Design setzt und üb<:r 20 

Jahr<: ist, gehiin zur neu<:n 
Sachli hke1t. ·olche \fen 

s hen haben eine klare, kuh­
le l .ehrn•p!, nung, di„ auch oft ;,um 

• 

Erfolg führt. :ie spinnen nicht herum. 

1 
Tro'.7d<:m t~t es sehr erfrischend, ,~·eil 
es etne stabile ache 1st. Das zeigt steh 

wiederum im Design , ·on I....kH1ung, 
\l öbeln und \ utos, denn ' chwarz \\eiß 
1st glaub\\'i.irdig. l~ine große emmionale 
\us age wird d,1bc1 ,1ber nicht transpor­

tiert. 

Wenn Sie die Wahl hätten, welche der 
beiden Farben würden Sie aussuchen? 
Das gehe 111 ht. 1 ic \\ clt ist \\'le Yin und 
Y. ng. Ohne ' chwarz ist \\eiß nicht da 
und anders herum. Das ist das gan;,e 
Cehe11n111s. 1 as i (inc bed111gt das \n­
dcre. 

J),,s /11terl'im'ßih11e .\t1rah Rott111t1i1: 

2013 Einsteins 

Yin undYang 

D as .rmbol _ lindct si h in 1·crcinf1ch , , 
erstmaJs bei den 1,clten und R .. ' rer I orm 
rri11 das /.eichen c I omern. In China 

, hristus als 'rmbo/ f · l:~tp,n~ 1. jal_1rhundcn nach 
• · ur l ic hiJosophic / , L · mus 1n Erschetnun , Yi . · . t es ao,s 

, . :·r g. n und ) ang sind z11·e1 r ' ' ,r,1 te einander entge en' . o arc 
untrennbar miteinander l'g I gese,tzt und_ dennoch 
und die \.,1cht O .. h enun~cn, so 11•1e der Tag 

. as sc war;,e ) in ·t I f " D 
heit, 1 iüte und das \\'e 11 · 1 , s e lt ur unke/. 
l1gkeir, \\' iirmc und \ f "J J ',: 1hck. L~as weiße ) ang für l lel-

1 ann 1c • lt. 

D 
ie Pirntentlaggc, '1 tc 
\\'ir sie heute kennen, 
wurde erstmab um 

1700 , ·er\\'cndct. ~ie wurde 
erst kurz vor dem \ngriff ge 
hi sr, um den Opfern \ngsr 
zu machen und zu 7 ,gen, 
dass die Piraten dem Tod ins 
Gesicht lachen. Darum wur 
de .lLICh der Totenschädel als 

,ml ol gewählt. l ,r ließ st h 
a~, einfachsten mit <.:inem 
weißen Lak n und schwarzem 
Teer herstellen. 

D 1c~stri~hkette''.,_so hieß 
der l:ebrnstre1t n frü 
her amtJ1ch. \ /ittlcr 

:v ilc nt:nncn ihn die Bt:amten 
fast schon !ieben>II „ l •ußgän 
gerubeJ'\i·eg", chon 1111 alten 

Rom gab es den /,d rastrei-
f 
en, <lamaJs bestand er aber 

aus !iingltc/1<.:n Pfla tcrstcincn 
I ie \\ agen!enker mu ren ab· 
b_rcmsen, um ra send durch 
die Lücken ;,u fahren. D<:r 
bekanntcstt· und unter Denk 
maJ ·chucz stchrnd 7.cl ra 

streifen ist dcr in der i\bbe, 
Road in / .ondon . . \uf de~ 
glcichnam,gen \lbum der 

BearJcs übt:rquercn die I i r 
Pi/;,köpfc den ' tre1fcn. 

Q R srcht für „Ouick Response", ,II o 
schnelle \nrwon. Lm,11ckelt hat 
die en ode dtc japanische Firma 

Dmso ll'nre im J.1hre 1994. \II! etner pas enden 

\pp auf dem manphone, 7um Beispiel \cn11/iji-, 
läs t steh so auf wcncrc Informationen im etz 
1·crwe1sen. \fit diesem .ode hier geht es direkt 
auf ,n1,1.e1nstcins-magazin.de 2011. 

Fotos: Manuel Strehl; 
Petra Dutine; 

Management Roberta Blanco; 
www.bettinaflitner.de 
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1 ·'arbe11b/i11dheit JfifüH 

Die ganze Welt 
in Schwarz-Weiß 

Achromaten sehen aufgrund eines seltenen Gendefekts keine 
Farben. Sie sind schon bei Tageslicht geblendet und sehen nur 

auf sehr kurze Distanz scharf. Drei Betroffene erzählen. 

2013 Einsteins 

Protokolle und Fotos Martin Schön und Lisa Wolf 
Interview Lisa Wolf 

, , 



f1ij:j# ■ l~rbenb/i11dheit 

Die spezielle Kantenfilter-Bril le hilft Klmi, draußen weniger geblendet zu sein. Seit er sie hat, spielt er wieder gerne Im Garten. 

,,Mama, welche Farbe hat der Becher?'' 

D
as~ mit Kimi etwas ni ht stimmt, 
habe ich gemerkt, :tls er i.:t\\'a acht 
\Xochen alt war. Da haben seine 

\ugen angefangen zu zittern, Jas nennt 
man einen ysragmu~. 1 er kann sehn ie 
le rsachen haben, manchmal versch\\'in 
det er von selbst. hs kann , ber :tuch eine 
ernste Erkrankung tlahinrer stecken. 

Glcicl17eitig ist mir tlamals aurgefal­
len, dass er im Dunkeln t1uasi alles gese­
hen hat, also zum ßeispiel meinen Finger 
verfolgt har. Bei Tageslicht \\'ar er dage­
gen fast blind. 

\X 'ir waren dann in verschic;denen 
Kliniken, um die Ursache zu finden. Die 
haben alle möglichen Tests mit l'-imi ge­
macht, das war ein Wechselbad der ,e 
fühle: 1 mmer die l loffnung, dass es was 
11. rmloses ist, aber auch die \ngst, es 
könnte \\'as hlimmcs sein. Panik hat 
sich z\l'is hendurch immtr wieder breit 
gemacht. \ber schlu send lich bekamen 
wir eine schwammige \ussage: l~r \l'ird 
\l'ohl nicht viel sehen, nicht so \ICI \\'ie an 
den:, , ber noch genug. 

\uf die Krankheit \chromampsic 
sind \\'ir dann erst über die I ri.ihfördc­
rung für ' ehbehindcne gekommen. Die 
haben ihn einmal tesrweise eine BriUe mit 
K. nrenfilter aufsetzen la en und er hat 
sofort die \ugen aufgerissen und mal 
wirklich geguckt. 1 ie Brille mildert die 

12 

starke 131endempfindlichkeit und verstärkt 
1,omraste l"ür Kimi. Die endgültige Diag­
nose ,\ chromatopsie haben wir seit 1\l ii rz 
die es_), hrcs. 1-.:.imi ist jetzt drei J. hre :111. 
l~ndlich zu \l'i en, was er hat, ist eine gro­
ße hrlc;ichrerung. 

l~r hat zwei spezielle Brillen, damit 
er weniger geblendet ,vird. Die korrigie-

„Ich sehe mehr Kimis Stärken 
als seine Defizite. Du weißt 

ja nie, was mit ihm passiert/' 

ren auch seine Wensichtigkcit und seine 
1 lornhautverkrümmung. Trotzdem . ieht 
er wie alle 1\chromacen sehr unscharf. 
, 'enn ich ihn nicht anspreche, erkennt er 
zum Beispiel nicht, ob ich oder eine frem­
de h au in der Tür sreht. ~fit der ßrille 
gehr er richtig gerne raus, fahrt Laufrad, 
geht in den (;arten, wir la en ihn alles 
machen. Zusammen mit seinem Bruder 
1\lats 1st er in cincr normalen Kita und 
kommt 1-,rut wrecht. 

Probleme hat t:r ,·or allem in fremden 
Umgebungen. Da ist er sehr vorsichtig 
und tastet sich zum 13eispiel ganz 1, ngsam 
Treppen hcrunter, weil er nicht räumlich 
sehen kann. l:'.r erkenne also nicht wic rief 
die rufe ist oder ob da überhaupt eine 

rufe ist. atürlich habe ich Angst, wie es 

\\·eitergeht, \l'enn cr irgendwann in einem 
\leer ist, in dem cr sich selbstständig fort 

bc\\'egcn kann. 
Ich glaubc nicht, dass er \l'eiß, da er 

keine Farben sehen kann. l:'. r fragt zur;•cit 
, ber oft von sich aus: ,,i\ lama, welche Far­
be har der Becher?" L tnd i h sage be\\'usst 
7U ihm, dass das Blau ist odcr (. range. 
Jch stelle mir vor, <lass er, auch \\·enn c;r 
wahrs heinlich nur Grauswfen sehen 
kann, vielleicht irgendwann die, er einen 
bc;stimmten Craustufc die 1-arbe Orange 
zuordnen kann. 

Ich sehe mehr seine ' tiirken als seim: 
Defizi te. ' nd du weißt j:i nie was mit dei­
nem Kind passiert. Ich will einfach, dass 
er gesund bl •ibt. 

Petra Brückner, 38 

lebt zusammen mit ihrem 
Ehemann Marc (39) und den 
Söhnen Kimi (3) und Mats (4) 
in Harsdorf bei Bayreuth. Sie ist 
Sozialpädagogin und arbeitet 
im Sozialdienst im Krankenhaus. 
Sie hält Kimi für sehr musikalisch 
und besonders einfühlsam. Kimi 
wird seinen Weg machen, da 
ist sich Petra Brückner sicher. 
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/~1rbmbli11dhei1 Ji@M■ 

,,Vielleicht sind Farben wie Musik'' 

1 
eh weiß nicht, wann genau \ chroma­
topsie bei mir entdeckt wurle. Das 
wmdc wahrscheinlich schon unrer­

suchr, als ich noch ein Bab) war. ~lir war 
schon immer bc\\'ussr, dass ich das habe. 

Ich war auf einer spe7ie llcn ' chulc 
für Sehbeh1ndcrre. 1 ie war \\'ie ein ge 
schützrer Raum, weil alle dort ein ähnli 
ches I landicap hatten. \ b ich später ins 
Berufsleben musste, war das sehr schwie­
rig für mich. In der chule war alb für 
mich eingerichtet tu1L! dann kam i h ins 
normale ! ,eben und habe gemerkt: 1 a ist 
ja alles ganz anders. 

chon früh hat mich das Thema IT 
fasziniert. \ls ich mit dcr , chule fertig 
war, gab es aber dieses Denken, dass \l cn 
sehen mit ' ehbchinderung nur bestimmte 
Berufe ausüben können. Deswegen habe 
ich, auch auf Geheiß des \rbeicsamts, 
cinc kaufmännische Ausbildung gemacht. 
Trotzdem waren me111c Träume immer 
unabhängig von dem I landicap. 

Zwet Jahre nach der \usbtldung wur­
de ich cnt!a en. lch vermute, das hatte fi 
nanzielle Gründe, denn die 1:örderung für 
das 13eschäftigen eines Behinderten ist zu 
diesem %cirpunkt ausgelaufen. 

\X'ährend m iner 1\usbildung habe 
ich schon angefangen, ncbcnbernllJch ei 
ncn Verlag für Comics und Kur:aomanc 
w betreiben. lch habe dafür sogar selbst 
Cover gelayoutet, dnfnch nach c;efühl 
und mit ein bi sehen Farbenlehre, bwohl 
ich l·arben gar nicht kenne. lnd der \X 'itz 
i ·t: ~fcistens hat es farblich zusammenge 
passt. 
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Der \'erlag lief ganz gut als Zubrot, 
aber nicht so, dass man allein daYnn leben 
konnte. Irgendwann kam dann der Punkt 
an dem ich l lartz 1 \1 beantragen mus tc. 
Das ging 1,,·c1 Jahre so. l~s war eine tro t­
lose Zeit. D ass ich nirgends genommen 
wurde, kann, tele ;ründe haben. Immer 
wieder war bei Vorsn:llungsgesprächen 
aber metne ehschwäche ein Thema und 
es hieß: ,, Ich sehe da Probleme mit lhren 
\ugen." 

„Du kannst alles erreichen", war mit 
,\nfang 20 mein Denken. , päter, als ich 
dann l lartz 1 \1 beantragen musste, dachte 
ich, oh oh, es geht , lies gar ntchl so ein­
fach. Ich will aber wieder 1urück zu mei­
nem selbstbewussten I enken. Dein I lan 
dicap ist dann kein Problem mehr, wenn 
irgendwas wichtiger wird als das. 

1 n der Zeit, in der ich keine ,\rbeit 
haue, bin ich politisch aktiYer gewor­
den. Ich könnte mir durchaus ,·orscellen 
irgendwann einmal in die Politik zu ge 
hen. Ich bin der \l einung, da sich das 
Bildung systcm generell ändern müsslc 
und zwar so, dass alle ~len chcn wirklich 
die gleichen Chancen bekommen. \\'enn 
jemand ein Talenr hat, sollte das auch gc 
fiirden werden. 

\letn griißtcs Problem ist die Blend 
empfindlichkeit. Da s ich keinc 1-arbl.!n 
sehl.!, Ycrge sc ich häufig. \'iclleichl sind 
1-arben \\'ie \l usik. \X 'enn ich jctzt plötz­
lich raub werden würd<: und nie wieder 
\lusik hören könnte, wäre das für mich 
dil.! 1 liillc. \ber wenn ich nie lusik gc 
hört hätte, \\'är's \ 11.!lleicht auch nicht so 
schlimm. 
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,,Farben stelle 
ich mir total 
chaotisch vor'' 

F nrbenblin<lheic wurde bei mir im K.in<lcrgar­
tennlter festgestellt. 1 ie eigentliche [ ingn sc 
A hromatopsic habe ich aber erst mit J\ linc 30 

bekommen. 
i\ lcin i\Iann I larald un<l ich haben zwei öhne, 

bci<lc sehen normal, sin<l nber .1 ~rbträger. l as heißt, 
ich könnte Enkelkinder mit J\chrom:1topsie haben. 
1\ lan wu stc früher nicht, <la s <las eine l~rbkrank­
heit ist. Oas h, bc ich cm erfahren, als ich <lic Jungs 
schon hatte. 1 h glaube ni ht, dass ich Kin<lcr bc­
kommcn hätte, wenn ich das vorhcr gewusst hii1te. 
Trotzdem bin ich sehr froh, K.in<ler zu haben. 

Als <lic beiden n eh klein waren, fan<l ich vicles 
schwierig. In <ler tadt mu sten sie ganz oft . n der 
! land gehen, <lamit ich sie überhaupt beaufsichtigen 
konnte. l :ur mich war das immer sehr bedauerlich, 
weil ich <las Gefühl hatte, <lie schönen S. eben ma 
eben wir nur, wenn der Papa zuhause ist, weil wir 
dazu ein ,\ uw brauchten. 

\'{'ir wohnen in einem kleinen Dorf. l lier kennt 
mich jeder. 1 lier wissen alle, dass ich schlechte \ ugen 
habe un<l sie nicht erkenne. ' ic wissen, dass sie zuerst 
grüßen müs en und <lass ich nicht hochnäsig bin. 

Im 1\ llrag hilft mir mein l lund lilo. Er zeigt 
mir zum ßeispid, wo ich meine Brilk mal wieder 
hingelegt habe. Bei großen G ·bäuden hilft er mir 
Eingänge zu (in lcn oder Glastüren im luseum. 
Canz selten nehme ich beim Zugfahren aber doch 
mnl l!inen weißl!n wck in die ! land, weil man dann 
einfach rascher ! !i!fo krir,gt und nicht <lauernd erklä­
ren muss, wnrum man jetzt so dumm fragt. 

Besonders schön ist für m.ich nU ·s in der Däm­
merung, wenn ich cnt. pannt gucken kann . Trotz 
meiner l,antenfilrerbrille muss ich oft die 1\ ugen zu­
sammenkneifen und <las strengt unheimlich nn . Da 
wir<l man sehr müde und will ins Finstere. 

clbst wenn man die 1\ chromatopsic heilen 
könnte - ich würde mich trot7dem nicht beban 
dein las en. Ich stelle mir <li<.! \\'clr mir Farben sehr 
chaotisch und durcheinander vor. o als wür<le man 
ganze !\ Lassen rnn l~in<lrückcn über sich geschüttet 
bekommen. Ich müsste <las ja nuch alles crsr lernen. 
Ich habe immcr so gesehen, wie ich jetzt sehe und 
komme damit zurecht. 

[!]■· ~ Doris Alltag Im Fi lm und der W :: Kleidersch rank eines Achromaten als Spiel 

~ • . . e/nstelns-magazin.de/107Jllp=938 
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Farbenbli11dheit J1j:fü■ 

Völlig farbenblind 
In Deutschland gibt es etwa 3000 Achromaten. Sie sehen keine Farben, 

sind sehr blendempfindlich und haben eine geringe Sehschärfe. 
Bernd Wissinger forscht seit über 15 Jahren zu der Krankheit. 

Sicht · "-en, 
eines gesunden Mensen 

Was sind die Ursachen von Achromatopsie? 
t\chromacopsic ist eine Erbkrankheit. ur in sehr seltenen l ·iil­
len \\'ird sie durch ;ehirnschädigungen ausgelöst. Die.: 1,rankheit 
wird re7essiv vererbt, das hcißr, beide Eltern sind ge und, tragen 

auch bei geringem l .icht, zum Beispiel in der Dämmerung, se­
hen zu können . Daher sind Achromaten gegenüber Tageslicht 
besonders empfindlich und rasch geblendet. I a mit täbchen 
kein scharfes , eh ·n möglich ist, liegt die ' ehschärfe bei nur 

aber den ;endefckt in sich. \ chromatopsie trit 
erst dann auf, wenn ein Kind von beiden [ltern 
den ,endefckt erbt. Dafür besteht eine 25-pr i 
zemigc \\ ahrscheinlichkeit. Insgesamt sind bisher 
fünf verschiedene Gene bekannt, die Achromat 
opsie :iuslösen körn1en. 

Welche Symptome treten auf? 
1\ chromaten besitzen keine Farbwahrnehmung, 
sie nehmen die \\'eh in verschiedenen Graustufen 
\\'ahr. Dazu kommt eine starke Blendempfindlich 

[ keit und sehr geringe ehschärfc von etwa zehn 

Warum können Achromaten keine Farben 
wahrnehmen? 

ormalsichtige ~lcnschen besitzen drei Ty 
pen von Zapfen- ehz llen: Blau-, ,rün- und 
R czapfcn. Zusammen ermögli hec:n sie Farben­
sehen. t\chr maten besitzen in ihrer eczhaut ! entweder keine oder funktionslose Zapfen. ie 

I mü sen daher auch tagsüber auf die · täbchen 
~ ' ehzellcn zurückgreifen, mit denen allein man 
§ keine Farben wahrnehmen kann . 1 ie ' täbchen 
.f sind außerdem be onders lichtempfindlich, um 
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Prof. Dr. Bernd Wissinger 
forscht seit Mitte der 90er 
Jahre zusammen mit 
Susanne Kohl In Tübingen 
an Achromatopsie. 1998 
entdeckten sie das erste 
Gen, das für Achromatopsie 
verantwortlich sein kann. 

Tübingen gilt inzwischen als 
internationales Referenzzen­
trum für Achromatopsie. 

etwa zehn Prozent. 

Wie kann die Krankheit behandelt werden? 
Die größte I hlfo im .\ll cag 1st eine 1 ·antenfilter 
Brille. ie filtert bestimmte Lichcamcile h 'raus, 
soda-~ Ja~ Liehe weniger blendet. iJie geringe 

ehschärfc kann man ab<.!r mit keiner Brille ver­
bessern. L ic ' rsache ,·on 1\ chromatops1e kann 
zurzeit noch nicht behandelt \\'erden. 

Wie Ist der Stand der Forschung? Wird man 
Achromatopsie eines Tages heilen können? 
• ach unseren Erkenntni en ist ,·or allem die 
, \ nwcndung einer Gemhernpi<.! Yie!Yersprechcnd. 
Dabei werden b<.!st1mmt • \'iren ins Auge inji­
ziert, die keine krankmachende \\: 'irkung mehr 
besiucn, dafür aber die fehlende Geninforma­
tion in den Zapfen wiederherstellen. l m Tier­
Yersuch konnten so \läusc mit <.!ntsprechendem 

;endefckt erfolgreich behandelt wcrd n. Etwa 
2015 planen ,vir <.!ine erste klinische tu(lie zur 
Therapie ,·on \ chromampsie bei ~lenschcn zu 
beginnen. 

Mitt1rbeit: I :lisabeth F-..oblitz 1111d 1.rabd 1 /ahn 
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lfifüH f..ne:<sfoto,grajie 

Der syrische Bürgerkrieg kostete 
bereits weit über 100 000 Men­
schenleben. Wieso sind Sie nicht 

dort? 
arürLich 1,ieht es mich nach · )'rien. Ich 

kenne genug Leute, <lie dort sind und es 
1st auch möglich, da hinzug hen. \ ber <las 
Risik > ist natürlich höher, als wenn ich an­
<lers\\'o fotografiere. Ich habe mittlerweile 
Familie und trage Verantwortung - <las 
spielt auch eine Rolle bei meiner Arbeit. 
, \ber es bleibt dabei: Ich würde gerne hin­
Oiegen. Dafür müs te I h mir abcr ganz 
sicher sein, dass ich mich ·ichcr bewegen 
und arbeiten kann . 

Wann wäre das Risiko in Syrien für Sie 
nicht mehr überschaubar? 
\X'enn ich in Aleppo I in und dem im Ku­
gelhagel zwischen Rebellen und i\rmec 
stehe - <las brauche i h einfach nicht. 

Gibt es Gebiete, die Sie kategorisch aus­
schließen? 

ein, ich bin d, offen. Es gibt Rcgionen, 
<lie finde ich spannender als an<lerc. Regi 
oncn, <lie ich immer sch n bereisen woll ­
te. Ich schließ!.! ,ebietl! aus, in denen das 
Risiko für mich unkalkulierbar ist. \Vcnn 
ich mehr mi1 meiner eigenen icherheit 
als mil dem fotografieren besch:ffcigt bu,, 
ist die Region keine Reise wert. 

Sie sagen, Syrien sei zu gefährlich, be­
geben sich aber trotzdem in andere 
gefährliche Situationen. Wo liegt da die 
Grenze? 
Das ist subjekti,. l n diesen Regionen va­
rüert die ichl!rheit innerhalb von weni­
gen Kilometern. Ich verla" c mich dabei 
auch auf die ,\ us age rnn i,ollegcn vor 
( n. 13ci meiner \ rbeir im Irak habe ich 
<lie gl ichen Erfahrungen gemacht: Dort 
habe ich mich im orden des Landes auf­
gehalten, aber je weiter ich in den ' üden 
kam, desto nähl.!r kam ich <lern 13ürger­
kril.!!{ J\fan muss abwägen: Fahr ich in das 
Dorf, fahr ich noch ins nächste? l rgend­
wann reicht es und weiter gehe ich nicht. 

Motiviert Sie der Gedanke, dass Sie 
noch drastischere Bilder machen könn­
ten, wenn Sie noch näher am Gesche­
hen wären? 
Das gilt vielleicht i.ir I ' riegsfotografcn, 
, ber ich bin kein Kriegsfocograf. Ich 
werde zwar immer in diese chublade ge­
schoben, aber ich habc ein anderes Bild 
,·on mir. Ich kenne einige Krieg fotogra 
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fen und die machen crwas völlig anderes 
als ich. 

Als was würden Sie sich selbst bezeich­
nen? 
Fotograf, Punkt. \ ls 1\ !ensch ,·or allem, 
<las ist mir auch ganz wichug. Ich sehe 
mich sclbs1 in dieser Reihenfolge: l\[ensch, 
Fotograf, Journalist - in diese Richtung 
arbeite ich auch. lch würde auch auf ein 
Bilc..l verzichten, wenn es mir menschlich 
angemessener erscheinen würde. 

Unterscheidet Sie das vom typischen 
Kriegsfotografen? 
Das \\'eiß ich nicht. Es gibt ,·iclleicht auch 
nicht den Kriegsfotografen. Das sind al ­
les \ fillionen In li,·iducn, die dort arbl!i 
ten. l~s ist wohl einfach ein Typ l\[cnsch, 
der so etwas machen kann und ich gehöre 
scheinbar nicht dazu. Ich war , uch noch 
nie im l ' riegsgebiet, sondern befinde 
mich immer an tb Peripherie des Krie­
ges: i\lanchmal. 20 Jahre danach, manch­
mal an der Grenze zu einem aktuellen 
lvieg - aber ich bin nie mittendru,. 

Fast alle Ihre Bilder sind schwarz-weiß. 
Warum? 

chwarz-\X'eiß ist meine ichtweise auf 
die \\ 'l!it. \X'enn ich <lurch den uchl!r 
schaue, sehe ich trukturen, h>rmen, 
Licht, chatten - so etwas n ·hme ich 
wahr. l'arben dringen nichr in mein Be­
wusstsein vor, \\'enn ich fotografiere. 

chwarz-'\ 1eiß macht es abstrakt<.:r, auch 
zeitlos<.:r und hebt di • Bilder für mich auf 
eine andere l~bcnc. \\ eg von dieser aktu­
ellen 1/,eitgebundenheit uml transzenden 
ter. Das heißt, die Focos haben mehr ,\ us 
sage als <las, was man im Bild sehen kann. 

Was heißt das konkret? 
ch\\'arz-\X'ciß macht das Bild geradlini ­

ger, man nimmt den l,ern der ßildaus 
sage eher wahr. Bis jetzt ist brbc für 
mich erwas, das mich in meinen Bildern 
eher stört, weil es vom l(crn des ßil<les 
ablenkt. Durch brbc gewinnt man noch 
cinl! zusätzliche Ebene, die man als ße 
trachter des Bildes nochmal verarbeiten 
muss. lch finde, in einem guten 1-arbfoto 
mach1 Farbe deshalb u,n, wei l sie etwas 
zur Bildau agc bciträgt. Das ist bei mei 
nen Bildern aber nich1 d ·r bll und des­
wegen fotografiere ich licber in chwarz 
und \'\'eiß. lch sehe Farbe nicht beim Fo 
mgrnticren und bin cin schl 'Chter 1-arl -
fotograf. 
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In der nord ind lschen Krisenregion Kaschmir fotografierte Spyra im Jahr 2009 einen Protest der Einwohner gegen das indische Militär. 

Schafft Schwarz-Weiß eher Nähe oder 
eher Distanz? 
\'\'eder noch. Ich glaube, das Gefühl ,·on 

iihe lässt sich durch chwarz-\\'eiß nicht 
er7eugen, aber es entsteht dadurch auch 
nicht das Cegemeil. Nähe ist cim: hage 
der Persönlichkeit des h>tografen, nicht 
des Farbprofils. Der h>tograf schafft 
emotionale , iihc durch das Bild. 

Glauben Sie, dass schwarz-weiße Dar­
stellungen zeitlos sind oder haben wir 
es mit einer reinen Modeerscheinung 
zu tun? 
Im Fotojournalismus, in dem ich arbeite, 
bt chwarz \X,'e iß überhaupt nicht hip, 
weil man damit ni J ibs bckommr. Es 
i. t ;,war schön und ästhetisch, aber un­
glaublich schwer zu verkaufen. Deswc 
gen arbeiten nur noch wenige l .cutc mir 

chwar;1, \'feiß. Ich versuche trotzdem 
konsequent in Schwar;, \X'eiß zu arbeiten, 
zumindest bei meinen eigenen Projekten. 
Ich machc abcr auch Farb-Jobs, einfach 
um dic Kohle zu haben. Dann stört es 
mich . uch nicht wirklich. 

Was sagt es über Sie aus, wenn Sie in Ih­

ren Bildern die Farbe weglassen? 
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D as sagt t:twas über meine visuelle icht, 
nicht aber über meine Persönlichkeit aus. 

Wie sehr haben Sie Ihre ersten Jobs als 
23-jähriger Fotograf in der Krisenregion 
Kaschmir geschockt? 
Ich wu te ungefähr, auf was ich mich da 
etnla se. lch habc mich immer weiter an 
di sen Konflikt herangernstet und damit 
eben auch immer tncinc eigenen CJrenzen 
neu getestet. Ich habc mich selbst bes er 

„Mit Anfang zwanzig 

dachte ich noch, ich 
sei unsterblich." 

kennengelernt habe ausgelot t, was ich 
mir zumuten kann und ,,. für mich die 

c;renze liegt. 

Haben sich diese Grenzen mit den Jah­
ren verschoben? 
\ üt Anfang 20 dachte ich, ich sei unsterb­
lich. Jem bin ich fast 30 und die mm 
tion hat sich geändcrt. Ein rseits trage 
ich Verantwortung, andererseits habe ich 
mittlerweil viel Erfahrung gesammelt. 
1 i ' Grenzen haben sich nach außen ,·er-

schoben, ich traue mich mehr. Ich kann 
mich und die ituationen, in denen ich 
mich befinde, besser einschätzen . J\ [it 23 
Jahren war ich zum ersten J\fal in Kasch­
mir. Ich war blauäugig, nai,· und habe 
einfach ( ,lück gehabt, das, nichts passiert 
ist. l leutc \\'Ürde ich ganz , nders arbeiten. 

Stumpfen Sie ab gegenüber dem Leid, 
das Sie dort sehen; oder trifft es Sie je­
des Mal wieder? 
D ie Kamera funktio 111ert als Filter. Das 

bjcktiv, das ich vor mir habe, gibt mir 
die Legitimation, wir On zu sein. \ lanch­
mal ist das auch eine selbstgerechte Le­
~rimauon. Trotzdem habe i h nicht das 

;cfühl, dass ich, bstumpfe. l n dem J\ lo­
ment, in dem ich das merke, würde ich 
mir ernsthafte Gedank n machen, ob 
das noch der richtige Job für mich ist. 
Dic Legitimation fehlt mir genau dann , 
wenn mich das aUes nicht mehr berührt. 
Für meine \ rbeit und für mich selbst fin 
de ich es wichtig, das~ ich mich mit den 
J\ lcnschen und mit deren Leid auseinan 
derset;1,e, also mich ganz I ewusst 111 deren 
Lage versetze. Erst dann bin ich auch in 
der l .age. die Bilder, die ich mache, n1 
fotografieren. 1,:-
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Ji@U■ K.riet,sjotograjie 

ich werde jetzt t-..:rankenpfleger bei Irzte 
ohne ,rmzm. Fotografie ist für mich keine 
l ,ebensau fgabe. 

Wie muss eines Ihrer Fotos sein, damit 
Sie zufrieden sind? 
Ich habe den l rang zur i\sthetisierung. 
lch bin hitograf und ich werdl.! alles run, 
um ein h>to so schön wi mögli h zu m:t 
chcn, weil ich natürlich will, dass der Rezi 
picnt das Bild anschaut. arürlich ist das 
pervers, in solchen ituationen an chön­
heit zu denken. Andererseits ist es meine 
,·isudle Empfindung, dass ich genau da­
nach suche. Ich könnte nicht anders foto 
grnficren - selbst wenn ich wollte. 

Trotzdem klingt die Aussage, auch im 
Krieg schöne Bilder machen zu wollen, 
erst einmal pervers. 
Die Bilder guckt sonst aber niemand an. 
Das sind komplexe Thern •n, um die es 
da geht. Di1.: ,dU man in seiner schönen 
heilen \'feit so nicht haben. Natürlich 
b trachtet man das Foto und denkt: Das 
ist visuell eindrucksYoll. Genau in dt:m 
~loment entsteht ein I ialog zwischen 

Betrachter und Bild und das halte i h für 
wichtig. 

Was treibt Sie an, immer wieder mit der 
Kamera Ins Flugzeug zu steigen? 
Es geht dabei rnr allem um ein persönli 
ches Verständnis von den Dingen, die dort 
passieren, warum sie passieren und was das 
mit den .\lenschcn macht. \fir geht es in 
meinen Geschichten tmmcr um den J\len­
schen an sich. Dabei beschäftigen mich 
rnr allem persönliche Fragen: \'\ 'as macht 
ein Völkermord mit einem Land? W'o sieht 
man ihn nach 20 Jahren immer noch? \'\ 'as 
macht er dann mit den i'-lenschcn? 

Brauchen Sie Pausen zwischen Ihren Ein­
sätzen oder fliegen Sie von einer Krisen­
region in die nächste? 
Ich glaube, irgendwann braucht man im­
mer eine Pause, irgendwann muss ich mal 
wieder runrerkommen. fa gibt Leute, die 
können ohne Pause weitermachen. Ich 
könnte das nicht - vermutlich. atürlich 
lege ich auch mal Zwangspausen ein, be­
dingt durch die bmilie. Ich bin meistens 
drei, ,ier \X'ochen weg, dann bin ich wieder 

Qualität in Ihrer Nähe 

Einfach konsequent: 
Kompromisslose Qualität zu 

dauerhaft niedrigen Preisen! 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch! 
Sollnau 34 

85072 Eichstätt 

Öffnungszeiten 
Mo- Sa 8- 20 Uhr 

sechs bis acht \X'ochen hier. Zuhause habe 
ich mein ganz normales, deutsches l .cben. 

Belastet es Sie, wenn Sie mitbekommen, 
dass andere Kriegsreporter, wie kürzlich 
der ARD-Journalist Jörg Armbruster, 
beim Einsatz verletzt oder sogar getötet 
werden? 

ein, das packt mich nicht an. Ich sage 
auch nicht: ,, clbst chukl". Aber im 
;runde genommen läuft es darauf hi­

naus. Die Jungs wis en, worauf sie sich 
einla en. Viele unterschätzen aber das 
Risiko. In dem Fnll: Bad Luck! Trotzdem 
nimmt es mich mit, wenn in 'yrien oder 
Libyen 1'c>tografen sterben, das könn 
te jn auch jemand sein, den ich kenne. 
Aber die J ungs g hen d, runter für eine 
„ berzeugung, die sie im Kopf haben und 

sterben. 1\ber es sind zwei, drei, vier, fünf 
h>to1-,rrafen. Wie viele Zivilisten sterben 
jeden Tag da unten? ~ 

Spyras Bilder wirken in Farbe 
ganz anders. Hier der Beweis 
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Lieb und teuer 
Unsere Fotochefin Viola Bernlocher hat die 
neue Leica M Monochrom getestet. Und gab 

ihr jeden Abend einen Gutenachtkuss. 

E ndlich, sie i 't da. Ich kann es kaum glauben, , 1s ich sie in 
den l länden halte: tlic neue Leim,\/ ,\lo11orbro111. \\'ochenlruig 
wurde sie in Fachzeitschriften gchypt wie wenige Kame­

rns zuvor, denn mit ihr hat J ,eim die schwarz-weiße RcYolurion 
in dt:r digitalt:n hnografie gestarret. Die J .eico hm einen neuen 
t:nsor Typ, der statt Farbwerten die l lclligkeit rnis t und so nur 

schwarz-weiße Bilder ausgibr. J .eim vcrsprichr durch die n ·ue 
Technologie noch schärfere Bilder. Ich bin gespannt. 

Hrandn u und wie aus dem I ii gepellt liegt sie jetzt \'Or mir 
in der chachtcl. Das 1,unstlcder glänzt, ein sachter trieb über 
ihren Body verspricht Grip in der! land. chnell setze ich ihr das 
50-i\ lillimeter- )bjektiv auf, die maximale Lichtstärke rnn 2,5 bt 
genau nach meinem ~eschmack, das gibt rolle Tiefcnunschärfc. 

nd: [ ie Zahl auf dem ßlcndeneinstellring hat 111cht zu, icl ver 
sprochen. \l s ich das h :nsterkreuz foku sierc, verschwimmt lie 
i\ußenwdt zu graumeliertem Bni Zumindest, nachdem ich das 
Fokussieren gelernt habe. l c.:nn das macht das Baby nicht selbst. 
;anz okl school, wie auch ihr Look, muss man das von ! land 

machen. nd das ist gar nicht so c.:infach. 'Jach einigem Hliittcrn 
in ihrem Begleitheft: die l~rlcuchtung. ln einem kleinen helleren 
Rechteck in der i\litte des uchers sind zwei Bilder w sehen, 
durch I reh •n am hikus überlagern sich die Doppelbilder. \X'enn 
sie deckungsgleich sind ist das Bild an dieser tellc.: scharf. 

Vor allem bei Porrraits ist das gam schön aufwendig. Ge 
sichcc.:r habc.:n kaum kanten, an denen ich mich ,·orhc.:r immer 
orientiert habe. \is ich das foto für Ja, Editorial ;:u (Jiescm 
l~insteins mit der l .eica mache, nehme ich mir viel Zeit zum 
charfstellen: 'hriscian l,lenk und hicdc.:rike l lerrmann friert 

das Lächeln ein, mir bricht der 'chweiß :ms, aber dann klickt 
der Auslöser (unvergleichlich tolles Geräusch übrigens) und das 
1 :oto ist gut. 11 , tte ich auch nicht anders erwartet von der üßen. 

Trotz der chweißausbrüchc.: macht es mir der l.eico beson­
ders viel paß, Menschen zu fotografieren. 1 n chwarz-\X c.:iß ist 
jeder auf seine ,\rt schön. Das QuirLige dt!s Bunten tritt einen 
' chritt zurück und lä st einen um·erf.ilschten Blick auf das We­
sen des fotogrnticrren \lcnschen zu. 1nd das ist es, was mich an 
der Fotografie fasziniert. So wie die ßildc.:r aus der / _.eico kommen, 
gelingt das gut. Die grandiose Tiefcnunschärfc stellt dil.! Person 
frei, das chwarz-\X'c.:iß gibt ihr einen zeitlosen Touch, der mich 
an die.: Bilder meiner Großeltern erinnert. l·ast ein bi sehen geis­
tc.:rhafr, sich selbst so zu sehen. 

Beurteilen Sie sel bst die Bildqualität der Leica: 
Einige mit Ihr geschossene Fotos glbt's online 

e/nstelns-magazin.de/1013/lp= 1367 
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Porträts machen besonders viel Spaß: Viola Bernlocher und die Leica. 

m Bilder mit der f .eico zu machen, braucht man del Zeit. 
l~incrseits ist das K1,1t, man bekommt einen neuen ßLick für die 
Bildsprache befasst ich gründlicher mit dem ,\[miv. \'\ 'c.:r die­
se Zc.:it nicht hat oder sich nicht nehmen will, für den ist die 
l .eica nichrs. o grandios sie ist, so knackscharfc Bilder sie macht: 
Ich frage mich trotzdem, wer so etwas verwendet. Die / ,;:iCCI kann 
man \\'Ohl nur als Zweitkamera benutzen, ich würde nicht immer 
auf 1-arbe im Bild \'erzichten wollc.:n. L1nd: Ihr Preis lässt zucken, 
000 1 (uro mit Objekti\' sind ein stolzes ' ümmchcn. Trotzdem 

hallt! ich viel paß mit ihr. \ls ich sie wieder in ihre 'chachtel 
lege, werde ich wehmütig. lch gebe ihr einen Gutenachtkuss und 
schließe die 'chachtel. Die l .eim liegt im sachten ' chlummer, so 
traumhaft wie sie ist, kein \\'under. 

Gewinne mit uns 
den aktuellen Durchblick! 

In deiner Zeitung findest du täglich Nachrichten und 
Hintergrundberichte aus deiner Region und dem Rest der Welt 
- schau mal rein! 

Jetzt 14 Tage kostenlos Probelesen: 
Mehr lnlormohonon unter www eichstoetter,kuricr,de 
oder direkt per Telefon unter 0841 9666·600 
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Der stille Kämpfer 
Josef Michael Kreutzer ist Pantomime und gehörlos. 

Mit seiner Kunst der Stille möchte er die Menschen wachrütteln. 

J omis rechte l land zuckt mit <::inem 
Ruck nach ob<::n und ,·crharn in der 
l.uft. l\s folgt der 1 ·opf, dann ein 

1 • nie. fit ruckarrigen Bewegungen stapft 
er über die Bühne, als läge die l,ontrol­
le über seine l3ewegungen in den flinken 
l länden eines Pupptnspielers. l n Büh­
nenboden ächzt unter seinen tapsigen 
' chritren. Dann sackt sein l--iiq1er in 
sich zusammen. In einem weiten, weißen 
l lemd und mit einem schwarzen '1oftl1ut 
auf dem Kopf steht Jomi krumm a~1f der 
Bühne. Die Knie aneinander gestellt be­
schreiben seine Beine ein X, dcr Rückcn 
krümmt sich, sodas~ sein Oberkörper 
vornüber hängt. Die t\rme baumeln her­
ab, str<::ifcn fast den Boden. In den Reihen 
dcr Zuschauer ist es ganz scill. 

.Jomi, der eigentlich Josef ~licha­
el l(reutzer heißt, ist Pantomime. Das 
kalkweiße ,esicht, dic dicken schwarzen 
1\ugenbraucn, dic dunkclrown Lippen 
- das ist seine ~laske, mit der er in die 
verschie lensten Rollen schlüpft. 1 lr ist 
ßricfträgcr und Cauklcr, Pastor und Keil 
ner, das Böse und das (;lück. l~r erzählt 
den Menschen Geschichten. Kreut1cr ist 
kle111 und schlank. Seine braunen l laare 
locken sich ein wenig im acken. l\r ist 
61 Jahre alt, doch das sieht man ihm nicht 
an. Seine l laut spannt sich straff über sei-
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Text Lisa Opitz 
Fotos Lea Hemetsberger und Lisa Opitz 

nen ~luskcln, die sich auf seinem ganzen 
Kiirper abzeichnen. ur durch sein Ge­
sicht graben sich tiefe hüten. 'eine brau 
nen ,\ugen mustern durch die Brille seine 
L1mgebung. Die l lände ineinander gelegt 
steht er aufrecht da und lächelt. b wirkt 
ein bisschen schüchtern. 

Jomi marschiert wie ein piclzeug­
sol<lat über die Bühne. ein linker \rm 
schleudert nach vorne und sclrn·ingt 
wieder zurück. Dann schnellt sein rech 
lC!-i Bein gerade na h obt:n UJid <.:r rnacht 
einen ' chritt nach n>rne. ach wenigen 

„Manchmal leiden 
Gehörlose, sie fühlen sich 
abseits der Gesellschaft." 

~linuten hiilt <::r inne und schaut nach 
oben. 1 ~r bemerkt die umichtbaren 1:ä­
den an ,\rmen und Beinen und beginn1, 
einen nach dem anderen n1 1.erreißen. 
Zuletzt bleibt ein einziger 1-aden übrig. 
jomi streckt <lic l llLI1d aus, greift nach der 
chnur und tastet sie vorsichtig ab, um 

zu sehen, wo sie 1::nde1. Immer und im 
mer wieder fährt er mit der l land :in dt:r 
chnur i:ntlang. nd jcdes ,\lal führt sie 

ihn zu seiner linken Brust, zu seinem l lcr­
zen. l,urz überlegt er. Dann greift er zu 

und löst seine letzte Verbindung. ' cint:n 
Körper durchfährt ein Ruck w1d er reißt 
seine \ugen \\·eit auf. Dann :illt er leb 
los in sich wsammen. Das Licht geht aus 
und 7\\ ischen den Köpfen der Zuschauer 
schnellen immt:r mehr l landpaarc nach 
oben und wackeln und drehen sich hin 
und her - Applaus für Gehörlose. Das 
Geräusch klatschender l liindc hat Jomi 
noch nie gehört. 

'echs ~lonatc nach seiner Geburt 
erkrankte Kreutzer an einer (,rippe. D:i­
raufhin entzündete sich seine l lirnhaut , 
und er verlor sein Gehör. i\lit 13 Jahren 
bekam er sein crsrcs l lörgeriit. Das ' pre 
chen lernte er erst in einer freiwilligen 

prechtherapie auf einem Internat in 
l lamburg. 1 n den „ bungen musste er sich 
einprägen, wie sich verschiedene Tön<c! an­
fühlen. ,.Rrrrrrr", schnurrt er und hält da 
bei zwei hnger an seine Kehle.,. 1nnnn", 
summt er und legt sich dabei i".1:ige und 
~finclfingcr an dcn linken tasenflügel, 
um dic \'ibracion zu fühlen. \ußerdem 
hat er gclcrnt, Wörter von den l .ippen 
anderer abzulesen. \\'enn Jomi ~pricht, 
macht er große Bewegungen mit seinem 
,\luml. Er forml jedes \\'ort präzise mit 
den Lippen und artikuliert jeden einzel 
nen Buchstaben, so deutlich t:s nur geht. 
l{s klingt wie eine fremde ' prnchc. ~ 
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Marcel Marceau 

ist einer der bekanntesten Panto­
mimen weltweit. Geboren wurde 
der Franzose 1923 in Straßburg. 
Sein echter Name lautet Marcel 
Mangel, auf der Bühne war er als 
Pantomime Bip berühmt, dessen 
Markenzeichen das schwarz-wei ­
ße Ringelhemd und sein schwarz­
weiß geschminktes Gesicht war. 
Mit 24 Jahren trat er zum ersten 
Mal als Monsieur Bip auf und 
begeisterte mit seiner Kunst unter 
anderem auch Bertold Brecht. Mit 
seiner Pantomime wurde er welt ­
berühmt. Kurze Zeit später grün­
dete er das Ensemble Compagnie 
de Mime Marcel Marceau, sowie 
die Schauspielschule Ecole Inter­
nationale de Mimodrame de Paris, 
wo viele heute bekannte Pantomi­
men ihr Handwerk gelernt haben. 
Marcel Marceau starb 2007 
im Alter von 84 Jahren. 

,,Die lariom:tte" hat er geschrie­
ben, weil er sich als Cehörloser oft wie 
eine pielngur der hörenden ;esellschaft 
fühlt. ,, Ich kämpfe darum, ein normales 
Leben zu haben. 1), s ist harte \ rbeit, 
man muss sich immer \lühe geben", sagt 
er. 1~: r mi)chte rnit ..... tückcn \\'i 1 • Jiesem 
nicht nur Kritik an der Ge ellschaft üben. 
Er möchte den \lenschen etwas beibrin­
gen: ,, \lan muss mit den \ ugcn hör n 
lernen." [ , bei kämpft er 111cht nur für 
sich, sondern auch für nndere. ,, \ lnnch 
mal leiden ;ehörlose, sie fühlen sich ab 
scits der Gesellschaft. \fiele sind oft ein 
sam." ichr nur im Beruf, sondern • uch 
im Privatleben ist die Kommunikation oft 
schwierig. ,,.\ lanchmal brechen I lcirende 
unbcabsichtig1 das ;espräch ab, indem 
sie s1 h anderen l lörenden zuwenden, um 
ihnen kurz et\l'as zu sagen. Das stößt den 
tauben ;esp rächspartncr zurück und , ·cr­
k:tzt ihn." 

\ls Jugendlicher nahm ihn seine da­
malige Ballettlehrerin mit zu einer Vor 
Stellung des berühmten Paniomimen 
1\larccl 1\larceau. ,, 1 amals spürte ich, dass 
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Zwei Mal pro Woche bekommt der zwölfjährige Yasin Förderunterricht. 
Gemeinsam mit Josef Kreutzer übt er die Gebärdensprache und das Alphabet. 

die Kunst der Paniomime meine Beru­
fung ist." 1\lit diesem \X 'unsch stand er 
jedoch alleine da: ,,.\ leine l~ltern waren 
nicht begeistert. \ ', n.:r wollte, das, ich 
einen richtigen lleru f erlerne. Also habe 
ich eine ,\usbildung zum Zahntechniker 
angefangen." fa t nach der abgeschlos 
senen ,\usbildung wurde sein früherer 
\X'unsch \\·ahr. %\\'eimal bewarb er sich an 
der Ecole I ntcrnacionalc de .\ limodrame 
- ohne hrfolg. Beim dritten l\ lal klappte 
es endlich. Er zog nach Paris, um sich 
die 1 ·unst der P::mwmimc anzueignen. 
Dort lernte er nicht nur Akrobatik und 
Ta11 ✓, Balietl und Fechten, sondern auch 
experimentelles Theater von bekann 
Len 1-..ünstlern wie l\ laximilian Decroux 
und die Techniken der Pantomime bei 
sein m Idol 1\larcel 7--(arceau persönlich. 

Pantomime ist sein Leben. Diese 
Passion möchte er weitergeben. 
1 · reuczer sitzt in seinem weißen Trans 
pnrter und fährt auf der Bundes traße 
268 111 Richtung Lebach. \m Rückspiegel 
sch\l'ingt ein hölzerner ' chutzengel hin 

und her, den ihm seine Tochter geschenkt 
hat. 1\ m Straßenrand ziehen große \\'ald 
stücke und sattgrüne \X'iesen vorbei. l lin 
ter dem Ortseingangs chilcl ha1 sich vor 
einem Kreis,·erkehr ein kleiner ' tau gebil 
det. l .angsam rollt der Transporter voran. 
iJ ie \'eniefung, 111 der sich normalerwe1 
sc das \ULorndio befindet, ist leer. Im 
1,reisve rkehr setzt K.reutzer den Blinker 
und nimmt die zweite ,\usfahrt. Ji.:tzl be­
gleitet ihn ein Ticken: ,, 1 · lick, klack, klick, 
klack." ach erwa fünf l\linuten schaUL er 
kur:1. auf die \ nzeige hinter dem l .cnkrac.l 
und drückt in , ller Ruhe den l lebcl neben 
dem Lenkrad zurück in seine ,\usgangs­
position. 

1 n dcr l lürbehi ndertenschul c im 
saarländischen Lebach sirn Kreutzer mit 
dem zwölfjährig n Yasill'' an einem I lo lz 
tisch. Die l\ littagssonn ·, die durch das 
1-enstcr scheint, taucht den kleinen Raum 
in gre ll es l,i ht. Yasin kommt aus der Tür­
kei und ist ebenfa lls gehörlos. \Veil er )r­
ganprobleme hat und wegen zah lreicher 
Operationen oft in der ,' chule gefeh lt hat, 
gibr 1,reutzer ihm sei1 einem Jahr zwei -
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Joml bei einer Aufführung in Lohr am Main. Neben der „Marionette" hat er 
noch zahlreiche andere Stücke Im Repertoire. 

mal die \X 'oche Förderunterricht. \'asin 
ist 1\nalphabc.:t und kann kaum l ucsch. 
Zusammc.:n üben sie jedl! \\'n he ein7cl 
m: \'( 'orte. ,,Katze" sagt I reuver und 
deuret mit seinem Zeigefinger auf das 
kleine grüne l left, das rnr ihm auf dem 
Tisch licbrt, 'i'a~in ~chauL ihn n1it Kesenk­
tem Kopf an . 1 n s inen dunkelbraun n 
. \ugen liegt nsicherheit. eine langen 

,\ugenbrauen zucken auf und ab. [ ann 
legt er D aumen und Zeigefinger an sei 
ne \X'angen und zieht ie gleich darauf 
mm Cesicht weg. o als würde er einen 

chnurrbart zwirbeln - die Ccbärde für 
eine Kat;,e. 1,reut:,er lcutet auf ein ande­
res \\'ort und schaut Yasin erwartungvoll 
an, der still dasitzt und c.:benfalb in d. s 
l left vor ihm schaut. Dann hebt der Jun 
ge seine linke ! land, streckt den Zeigefin­
ger nach obcn und legt .\littelfinger und 
l aumen aneinander. GI ich darauf formt 
er seine l„inger w einer l ·aust. ,, D aumen" 

buchstabiert cr. Kreutzer nickt und klappt 

langsam das l lcft zu. Yasin schaut zu ihm 
auf und zögert, bevor er erneut l aumen 
und ,\littclfinger aneinander legt und dcn 
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Zeigefinger nach oben streckt. \\ icder 
nickt Kreutzer. Yasins l•inger lösen sich 
voneinand ' r und wollen den nächsten 
Buchstaben formen . D och sie ,·erharren 
in der Luft und zucken unsicher auf und 
ab. 1-..reut7er zi •ht die \ugenbrauen tief 
in die "tim, schürzt die Lippen und gibt 
ihm cinen Klaps auf dic Finger. Yasin 
macht nur lang am l ·onschriuc.:. 

„Die Menschen schauen 

nur Fernsehen oder 

spielen Videospiele:' 

1 nsgesamt unterrichtet Kreutzer 
v1 ·r Förder ·chükr an dcr l l iirl ehindcr 
tenschule in seinem l lcimatort 1.ebach. 
Zudcm betreut er Pantomim ·- und Thc­
aterprojckte an ünf weiteren chulen in 
der mgcbung. D a s Kr utzcr so enga­
giert ist, hat c1nen einzigen Grund: hr 
kämpft dafür, dass dit.: Pantomime 111cht 
ausstirbt. ,,1 ic i\[enschen auf der ganzen 
\X'dt schauen nur l ·crnsch<.:n oder spielen 
Videospiele. 1 as ist c111 großes Probll:m", 

Panlo1111111e lifäU■ 

sagt cr, P~ncomimi: 1st sein Leben. Diese 
Pass10n möchte er au h anderen i\ len­
schen nahc bringen, ' ic sollen si h auf ihre 
l,örpcrsprachc bes111nen. \ls Jomi reist cr 
durch die game \\ 'dt, gibr \\orkshops für 
Pamom1mi:: und 1 "iirpersprache. l~s fallt 
ihni sch,,·er zu sagen, "·eiche l „ändcr er im 
Lauf<.: seines Lebens schcm bcreist hat. l~r 
war, ber n eh nic in ,\ustrnlien, China und 

chwedcn, das \\'eiß cr sichu. 
\ uf den \ i ·len Reisen begleitet ihn 

stets se111 \lotto: ,,ln der ' Lille chw igen 
brcchcn, über das ,\ugc des ' chau nden 
! !erz treffen." i\lit seiner Pan tomimc, der 
,, 1'.unst dl!r tille", müchn.: er seine eige­
nc \\ elr für anderc erlebbar machen. lir 
miichtc den \lcnschen 1e1gen, was sic 
längst verlerne habcn: i\lit den ,\ ugen zu 
hören. ~ 
1 ,\ a111e l,eanderl 
.\ liMrheit: Uli hwert 1111d 1,e,1 1 le111etsbe1;~er 

[!]M~[!] Wie sich unsere Autorin in eine ~"ir. ... 8, '11:'t., • Pantomime verwandelt hat 

[!l ~~ elnsteins-magazin.de/201 J/7p• 9SS 
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Kontrast zieht an 
Schornsteinfeger, Arzt oder Nonne - viele tragen täglich Schwarz-Weiß. 

Die Designerinnen Natalia Weber und Christine Forster haben diese Farben 
neu interpretiert: vom luftigen Kleid bis zum futuristischen Blazer. 

Konzeption Sarah Rottmalr 
Fotos Dennis Dlatel, Christian Klenk und Viola Bernlocher 

Übec den Dächern von Eichstätt: Er in der traditionellen Arbeitskluft. 
sie im transparenten Nichts. Normalerweise macht sich Kaminkehrer 

Andreas Ernstberger nicht so schick, dafür ist Ihm die Tracht zu 
unpraktisch. Für Model Caroline hat er sich extra In Schale geworfen. 
Sie trägt ein Kleid aus„Abstandsgewirk'; das bei Autositzen, Möbeln 

und Matratzen zur Polsterung verwendet wird. Entworfen wurde der 
luftige Hlngucker von der Modedesign-Studentin Natalia Weber. 

Einsteins 2013 
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Links oben: Widerstandsfähig und wasserdicht 
- der Lederrock, designt von Natalia Weber, ist 
absolut küchentauglich und sieht dabei auch 
noch elegant aus. 

Links unten: Bratkartoffeln und Muscheln - passt 
das zusammen? Koch Rupert Waldmüller vom 
Domherrnhof in Eichstätt findet schon. Gerne 
lässt er Caroline, die im Mantel aus der Kollektion 
,.Bivalvia" (übersetzt: Muschel) steckt, probieren. 

Einsteins 2013 
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Mode ONU• 

Darfs was Süßes zum Dessert sein? Laura und Caroline 
bieten den perfekten Service, In Jacken und Bodies von der 
Nachwuchs-Designerin Christine Forster. Diese haben ein 
besonderes Detail: Die Verzierungen an den Schultern aus 
eingeschmolzenen Computerteilen brillieren in Kombination 

mit feinster Spitze. 
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Kann denn Wolle Sünde sein? 
Schwester Hanna-Maria Ehlers ist Ordensfrau 
In der Zisterzienserinnen-Abtei Waldsassen. 
Lauras geradliniges Kleid und Carollnes Mantel 
aus Schurwolle können durchaus mit der 
Ordenskleidung, dem Skapulier, mithalten. 
Nur die langen Beinschlitze würden im Kloster 
vielleicht für Aufsehen sorgen. 

Einsteins 2013 
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Links: Ist es die bevorstehende 
Behandlung oder das Outfit ihrer 
neuen Kollegin? Zahnarzthelferin 
Melis Tepe scheint skeptisch. 
Model Laura trägt Weste und 
Hose aus der Kollektion „Blva lvla ". 
Den Namen hat die Kollektion 
durch Ihre Formen, die durch 
die Abnäher wie Muscheln 
aussehen. 

Rechts: Karies ade! Die eleganten 

Blazer im Look der 1980er Jahre 
überzeugen Melis Tepe schon 
eher. Die Jacken bestechen durch 

Ihren starken Kontrast und die 
auffälligen Schulterverzierungen. 
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Die kreativen Köpfe 

N 
atalia Weber ist i\lasterstudentin an der 
l lochschule Reutlingen im beb :\[ode­
dcsign. Die Inspiration für ihre Ent\\'Ür­

fe schöpft sie Yor aUem nu~ ,!er \\"elt fernab der 
i\lode: ,,Die atur oder bestimmte i\lenschen 
sind für mich immer ein 
Anreiz." Die Kollektion 
aus dieser i\fodestrecke 
soll die t\bkapselung des 

fenschen von der ,c­
fühlswelt symboli ieren. 
„Die aufgebaute harte 
' chale löst sich lang am 
auf, bis das Innere zum 
Vorschein kommt", sagt 
t acalia \X ' •ber. 

chwarz und \X 'eiß, 
di sogenannten icht-brben hält sie für 

} besonders zeitlos. ' ie las en sich mit allem 
kombinieren und Yerlcihen jedem Look etwas 

~ l~infaches untl l~c.lles: ,,\X'i ein hrutcr ch,varz­
j \X'eiß l(la siker." 

2013 Einsteins 

C hristine Forster hat die Blazer, jucken 
und Bodies für ihre Bachelorarbeit ent­
worfen. Mit dem \(occo „i\ lode, Kunst 

und Technoiogie„ hat sie damit ihr rudium an 
der l lochschule Reutlingen abgeschl sen . Für 

die \lumin.iumelementc 
an den Jacken arbeitete 
sie m1r der Firma l:./11/(/ 
/:lectro11ic AG, emcm 
l lcrsteller für ompu­
tcrtcilc, zusammen. Die 
Proc.luktionsabföllc wur­
den emgcschm lzen, an­
schließend neu geformt 
und zu ammengesetzt. 
,. . \bfallproduktc werden 
i\littcl zum /..\\'eck und 

sind somit die Basis für '\lcues", so beschreibt 
. hristinc l·orstcr die ldce für diese Kollektion . 

Kunst ist für sie die Basis der i\lode. 1 ic Inspi­
ration fimle sie immer, indem sie sich auf die 
abwegigsten Ideen einlas c, sagt sie. 

,\lode HH@■ 
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Ein tolles Team 
Schwarz geht einfach immer, das wusste schon Audrey Hepburn. 

Und kombiniert man es mit Weiß, wird aus jedem Tag ein stilvoller Tag. 

Text Sophia Schirmer, Lea Hemetsberger und Frederlke Meister 

Schwarz-Weiß­
Fotografie mal 

anders - diesen 
Kissenbezug von Poimia Kukkla gibt es in 

Schwarz und Weiß. Zu kaufen gibt es 
ihn auf dawanda.com für 30 Euro. 
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Dass frau jeden Sommer ein 
neues Paar Schuhe braucht, ist 

selbstverständlich. Diese 
Sandalette für 130 Euro macht 

den Schwarz-Weiß-Trend 
auf besondere Art mit. 

Gefunden auf albamoda.de 

Vinyl is back: Mit den CDs in 
Schallplatten-Optik hat man alle 
Lieblingshits dabei. Die Retro-CDs 
haben sogar richtige Rillen. Im 
Siebener-Pack sind sie für 8,90 

Euro zu haben. 
Gefunden auf 
coolstuff.de 

Auch für die Männerwelt haben 
wir ein passendes Sommer­

Accessoire entdeckt: Schirmmüt­
ze war gestern - der schwarz­

weiße Strohhut von Zara 
schützt auf modische Art 

vor zu viel Sonne - und 
das für rund sechs Euro. 

Das Design des Lehnsessels „Alleegasse" 
stammt ursprüng lich von Josef Hoffmann. 
Er entwarf den Sessel im Jahr 1912 für ein 
Musikzimmer in der Alleegasse (heute 
Argentinierstraße) in Wien. Der Fauteuil kostet 
circa 1900 Euro. Gesehen auf wittmann.at 

Einsteins 2013 



Schutzsucher. 
Kostenlose Reiseschutzimpfungen . 

knappschaft.de 1 08000 200 501 (kostenfrei) 



CM@h W"hiteMetal 

Die Bibelwerfer 

Metal ist nicht immer schwarz. 
Seit Jahrzehnten schon gi t e eine 
christliche Sz e.n White Meta 1. 

Wenn es ein !usikgenre gibt, dem Provokationen gut zu 
Ge icht stehen, dann i. t es l Jeavy Meta!. Laut, anders, 
verwegen - so präsentiert sich ein ' roßteil der zene. 

chon in ihren Anfangstagen hat sich die lauteste l\lusikszene 
der Welt dafür kkulte Leh ·en zunutze gemacht. 

Bereits in den 80er Jahren begannen in kandina ien und 
roßbritannien die rsten Bands, sich mit umgedrehten Kreuzen 

zu schmücken. E.s entstand das, was heute landläufig als „Black 
letal" bekannt ist: J eifendcs Todesgeschrei, laute ,itarren, ok­

kulte Themen. D och die wenigsten l\ letaJler nahmen es wirklich 
ernst mit den Lehren des Teufels: ,,Man, it had to sound cool, 
y u know?", war häufig die Prämisse. Eine der kuriosesten Blü­
ten dieser Zeit ist mit icherhcit zzy Osbourne Fr ntmann 
von Black abbath, der einst auf der Bühne einer Fledermaus 
den K.o abbiss. 

Was die wenigsten \J i sen: Es <lauert nicht lange, bi sich 
eine egcnbewegung form iert hatte. icht in direkter, absichtli­
cher ppositi n zum Black l\fctal, doch in ihrem edankengut 
und ihren Inhalten <las genaue egenceil: l~benfalls in den 80er 
Jahren u·aten die crsren ,,\X'hite-l\kcal"-Bands auf den Plan und 
drehten die Kreuze wieder richtig herum. Ihre Themen: ott, 

___ _..,etal­

.. "mthelt: Bassist 
llyon von der 

egischen Band 
,,lmmortal". 

Bibel, Nächstenliebe. 1 n der zene waren ie selten hoch ange­
sehen, was auch nn dem schrägen Auf reten einiger Vertr tcr 
liegen könnte. o wurden beispielsweise die Kalifornier tryper 
hauptsächlich dadurch bekannt, dass ie während ihrer uftritte 
Bibeln in Publikum zu werfen pnegten. Auch heute n eh kön­
nen sich ertretcr des christlichen J Ieavy 1etals - bis lluf wenige 
Ausnahmen wie die - merikaner Au ust Bums Red der ihre 
Landsmänner J\s l Lar Dying - nur beschränkter öffentlicher 
Aufmerksamkeit erfreuen. hristentum fmc.let hauptsächlich auf 

zeneveranstaltungen wie dem „Blast f Etetni ty"-Fescival bei 
Heilbronn statt. 

Auch musikalisch kLingc \Xlh.ite fetal oft ganz anders als die 
schwarze Variante. o ist in der zene ein kleiner treit über die 
korrekte Bezeichnung entbrannt: oll man jetzt überhaupt noch 
White fetal sagen? der d eh lieber hristian Jctal? der gllr 

nblack l\fetal? Eine Einigung ist nicht in icht. 

Worum geht es wirk lich In den Texten der Musikstile? 
Die Ko llegen von Einsteins-Online haben es untersucht 

• einsteins-magazin.de/201Jllp=49 

Am Kreuzberg 1 ■ 85135 Titting ■ Tel. : (0 84 23) 99 66-0 ■ Fax: (0 84 23) 99 66-40 
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,,Klingt nach Strand" 
Die schwarz-weiße Ska-Musik ist für viele Neuland. 

Einsteins hat den Test gemacht: Drei Musikbegeisterte 
hören sich Klassiker des Genres an. Ein Protokoll. 

Text Christof Paulus, Morltz Dlethelm, Jonathan Relnders und Matthias Hohn 
Fotos Jonathan Reinders, Johanna Hanslng und Chrlstof Paulus 

Ska ffllljml 

• • • 
• • 



CNdU• Sko 

Baba Brooks -
,,lndependence Ska" 
(Treasure lsle, Jamaika, 

1965) 

gur reinspielt. Dadurch wird da 
natürli h sehr mon con. ' 

anz 

Tamara Güclü: ,,Klar, Jamaika. Klingt 
voll nach Dreadl cks und ttand. Außer-

Hugo eebach : ,,Das erinnert mich jetzt 
fast ein bisschen an l~lvis. Die 1\ rt Zll sin­
gen, die Art der Melodik oder wie er in die 
hohen Töne sprin t." 

,, lnc.lepenc.lence ka' war 1962 dem nach ,\ my Winehouse." . ,, 
c.ler ounc.ltrack eines mbruchs: Mlllie Small - ,,My Boy Lolhpop 

· b ~ D d D kker lsraelites" ~ (Fontana, Großbritannien, Im leichen Jahr .:vurd~ Jama1~.a una - esmon , e. - ,, _ 
hängig von ,coßbnrnn111en. lt:1chzemg (Beverley s B1rd Mus1c, 1964) 
war es der erste l lit der Baba Brooks Jamaika, 1968) ,,J\ ly B Y LoUip p" war ler ers-
Band, der in Jamaika eine regelrechre „Jedes J\fal, wenn ich dieses te gr ße kommerzielle F,rfolg der 

ka-Euphorie auslöste. 1 as Lied vereint l icd spiele, fängt mein C pa an zu ka-J\lusik außerhalb von Jamaika. In 
typische i\ [erkmale: Gitai:ren, Trompeten, tanzen' , kommentiert der Youtubc-. ser Deutschland erreichte das Lied Platz fünf 
Posaunen, dazu ein Oorter Rythmus, der „Litllebrain reatheart" unter dem Video der r lirparac.le, in , r ßbritannien sogar 
klingt, als wäre er ein bis chen aus dem von Desmond Dekkers „The l srnelites". PlatZ zwei. Für J\iillie mall war s das 
T, kt. Das ist n!Jerdings ein gewolltes ~s ist das berühmteste Lied des 1-Jng of erfolgreichste tück ihrer Karriere. ,, Iy 
Stilmittel (englisch: ff-bear - weg vom ka. Der Legende nach war es Mitte der Bo)' LoUipOJ "isr ein schnelles ute-Lau-

chlag) und macht „l nclep ndence ka" 60er Jahre ein besonders heißer ommer, ne-Lied, am meisten fällt di ' extrem hohe 
zur idealen Tanzmusik. der die Jamaikaner clazl1 brachte, ka lang- timme von i\l illic maU auf. 
Hugo Seebach: ,, ach dem Krieg bin samer w spielen. o ent cand später der Tamara Güclü: ,,J\[ad i\ [en- ryle hne 
ich 111i 1 Jazz in Verbindung gekommen. Reggae. nd auch „The lsraelites" kJingt l~nde. ßei der cimme kann man sich 
lch habe ein Jazz- lusical gehört, ,,Porgy ganz stark nach Reggae. direkt Januarr Jones mit ihrem hochge-
& i:3ess", das hat mich sehr faszi- Dominik Leipold: ,, In meiner hcizeit schnallten Dekollet ' vorstellen. Diese 
niert. Das Stück erinnert mi h habe ich so etwas noch nie gehört, heiße BI nde, die da rnitspiclc. \X'ie sie 
eindeutig an Jazz: Die olisten tre- aber mir gefällt's eigentlich einem frivolen alten Lackaffen Pancakes 
ten der Reihe nach auf, ihr piel hat schon. i\fan kann es ganz gut macht. ,eil!" 
viel l mprnvisatorisches. Für viele nebenher hören. Ich glaube, es D ominik L e ip ld: ,,Ich meine, das Ued 
Jazz- ferkmale wäre da · ein wun- geht vor allem um das efühl, hätte ich sogar chon mal im Radi ge-
clcrschönes Beispiel." das mit dieser Lusik vermittelt wird, hört. Die timme ist halt auf Dauer nicht 
Dominik Leipold: ,,D, s klingt d nn eigentlich klingt das sehr mono- mein Ding. Auch musikalisch isr „J\[)' Boy 
s ähnlich wie Bierzeltmusik. i\lan ton. 1 ie Qualität dieser J\[usik besteht für Lollipop" nicht besonders kompliziert. 
kann währenddessen aber auch wun- mich darin, dass sie wm i\Lirtanzen an - ber dieses lässige l'eeling innerhalb von 
dcrbar den I laushalt erledigen. 1 ~s hat regt. l esmond I ekker weiß genau, was nur zwei, drei l\linuten rüberzubringen, 
diesen Big-Band- oun 1. ber man merkt er da macht und kann auch gut unterhal- das könnte ich als klassischer J\[usiker 
nicht, da s das Ensemble kleiner ist, ge- ten. Ich finde das super. Für ihn würde nicht. I as entspricht in etwa der Vorstcl-
schweige denn, dass jemand mal eine Fi - ich beim l-i11rovision So,{~ Con/es/ amufen." lung, dass richtige ;ospels nur schwarze 

Hugo Seebach (80) ist pensionierter 
J\ lusiklchre1: und 1,irchenorganist in Eich­
·tätt. l n unserem Tt:st hörte er alle ti.icke 
bis zum chluss, bevor er sein neil f:-illt ,. 
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Tamara Güdü (23) aus der ähc von 
tuttgart studiert J urnaListik in 13ichsrärt. 
ebenbei lege sie als DJanc auf und weiß, 

wann Iusik paß macht. 

Dominik Leipold (24) aus J\li.inchcn stu­
diert l\Iusikwissenschaftcn an der LI\ ! . 
Er spielt Keyboard, Klarinette und ( rgel 
im Kirchenchor. 
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Damen mit entspr chend r l,örperfül 
lc singen können. Auch für ka braucht 
man, glaube ich, dieses südamerikanische 
Blut. Das kann man nicht erlernen." 

Mad Caddies -,,Monkeys" 
(Fat Wreck, USA, 1998) 

Die ,\lad ade.lies spielen weh­
weit auf den größten Festivals 

- weil sie dorc hinpa sen. ie kommen 
aus Kalifornien und machen ka-Punk: 
Eine Mischung aus klassisch karibischen 
ka-Klängen mit Einflüs en der härteren 

Punk-J\fusik. ln den vergangenen J:thren 
ist der Punk-Einfluss aber imm r weiter 
wrückge,,.ichen. i\uch bei ler schnellen 
Tanz- 1ummer „J\fonkeys" dominieren 
eher die Bläser und ein Banjo. 
Tamara Giklü: ,.Was isl das denn? 

Sk.a CMd#• 
pielt die Band bei den größcen Fest.ivals 

als I Jeadliner und ist in etwa so bekannt 
wie die toten ! losen in Deutschland. 
Dominfä Leipold: ,,hins muss ich mal 
sagen: leb würde eher in eine ka-D.isko 
gehen als in eine Disko, in der die han­
hits laufen. D as ist ja absolute Partymusik. 
( kay, nach lreißig ekunden wiederholt 
sich das Lied nur noch, aber der änger 
kam mir durch seinen prechgesang am 
An fang sehr virtuos vor, sodass ich ofort 
darauf angesprungen bin. Da hätte man 
auch lauter aufdrehen können. 
Tamara Güclü: ,, 1 a-P! Wer kennt das 
nicht?! lch wollte damab das Lied unbe­
dingt mit ingen und habe die Lyrics auf 

panisch gelernt. Außerdem auch die 
1 Jymne der K.iffcrjungs von früher." 

tressig. Richtig stressige Cl wnsmusik.~ Rusko -,,Skanker" 
1 rgendwann so 'ne 70er-Jahre-( tto-\X'aal- (Mad Decent, USA, 2012) 
kes- edächtnisgicarrc. Ein bi sehen Eine Dubstep-, eile schwappt 
peinlich." gerade durch die ' lubs und in die 
Dominik Lcipold: ,,Das klingt ähn- moderne P pmusik. W it ob n auf 
lieh wie ka-P, also Partymusik mit dem dieser \ eile reitet der britische Pr duzent 
Ziel, Leute zu unterhalten. J\[an wus te R.usko, der chon mit ßritney pears zu-
nic, \\'ie es weirergehl, welche verrück- sammen gearbeitet hat. ln „ kanker" mixt 
ten Dmge sie als nächstes mit ihren l ns- er die harten, elektronischen D ubstcp-
trumenten ,·eranstalten. Denn entspannt Bässe mit ka- und R ggae-Mcloc.lien. 
wollen die Jungs nicht sein. :;ute J\1usik Hugo eebach: ,,Großart.ig! Das ist ein 
ist das und es macht schon paß.' ganz raffinierter Wechsel der Töne. Hrst 

Ska-P - ,,Cannabis" 
(RCA, Spanien, 1996) 
icht zuletzt aufgrund sei­

ncs Texte. zählt„ annabis' zu 
den I ekanmesten und beliebtesten 

ka Liedern unter jugendlich n. ka-P 
1 ehandclt häufig polit.iscbe Themen, in 
„Cannabis" geht es um die Legalisi rung 
von eben jenem. I ie spanische Band singt 
spanisch und vor allem: schnell. ,,C n­
nabis" wird teilweise als prechgesang 
,·orgerragen. ln panicn und üdamerikn 

ist es sehr einfach und minimalistisch, 
, ber was dann dazu gemi..·,;t wird, ist ganz 
raffiniert. Dieses tück war ganz and rs 
als vorher." 
Tamara Güclü: ,, icel Dubstep! chöne 

uf-die-l<'resse-J\lusik! Das legt man auf 
und reinigt damit den Dancefloor von 
Weicheiern!" 

[!]if,~ Alle Test-Lieder zum Anhören 
;., 

f-. ' auf unserer Website 

r:, ~~Tj einsteins•magazin.del2013/lp=9Zl 
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-~ 
~ \'ors1chug 

zieht 1:lorian die 
schwarz \\·eiße challplatte 

der Papierhi.ille. 1 ~r hält sie 1~s 
~ Licht und sucht nach 1..__ratzern. 1 1e 

Rillen glänzen. 1-.r legt die Platte auf den 
' pieler und drückt den rnrt Knopf. Langsam 

r~h.t sich die schwarze ' challplatte ":1it dem wei 
1/ ßen ht1kett. l 1e adel setzt auf dem \'myl auf und 

~ kratzt die Rillen entlang. Es knackst ein paar Mal. 1 ann 
V begmnt die \lusik: harte Bässe, elektr nische Beats. 

l·lorian eubauer 1st DJ. Die Platte, die er hier :1ufleg1, 
ist nicht irgendeine. Es handelt sich um eine \\'hite- Label 

Pr ung. olche ' challplanen werden nur in sehr gennger 
,\uflage produziert. \u f den \\'hite Labels befinden sich die neu 

esten Tracks direkt vom Presswerk auf dt:n Planen T •ller. \n 
buntem \ufdruck wird g sp, rt, es geht nur um tl1e \lusik. l·ruher 

hat man mit den schwarz-weißen \usgaben getesn.:t, wie eine Platte 
bei den Leuten ankam, bevor sie 111 crienpressung ging. eben dem 

regulären Verkauf verschickten Plattenfirmen kostenlo e \\ 'hitc 
Labels an Djs. ie sollten neue Tracks noch ,m ihrer offizi ·llen 

Veröffentlichung 1n den ' )ubs etablieren. 
l lcute kommen nur noch die Grüßen der 1 .J - zene wie 

Ric:mlo \lill. lobos oder ' ven \liith in den (;enuss kostenlo­
ser \\ hice Labels. l ·lonan muss für seme \\ hice 1 .abels be­
zahlen. lnd das tut er gern •. l·ür den 26-Jiihngcn sind die 
schwarz weißen cheiben fester Be candteil der l 0-kultur. 

~ 
Er gehört tlamit zu den ,,. mgen, die an den \\ hne Labels 
festhalten. 1 enn mittlerweile haben .\fainstream hmnate 
wie das .\f P3 die \'\ 'hite Labels größtenteils verdriingL l och 
noch gibt es I loffnung für die schwarz weißen che1ben. 

, [) s allgemeine hallpl:mengeschäft ist zwar nur ein 

l 
ischcnmarkt, aber die \'erkaufszahlen haltrn steh seit Jah 

ren konstant. Das bestätigt der Bundesverband .\lusikintlustm:, 
dem zufolge 2012 knapp eine t-.lillion \'inyl LPs verkauft wurden. 
Im \'crhiilrnis zum ge amten Tonträgermarkt handelt es sich tlabe1 
nur um cm knappes Prozent. Der \nceil von \\ hite Labels ist dem 

entsprechend kaum me sbar. 
\\ as diese /,ahlen bedeut n weiß ascha 1 ~ggert. b ist \ lir 

arl eiter im /:chi )pli111a/, dem größn.: n Plattenla<len \lünchens. 
Bis vor ein paar Jahren standen hier noch 200 bis 400 \\'hitc 

Labels pro \'eröffemhchung in den Regalen. 1 leute verkauft 
das / :chi Opti111r1/ insgesamt so viele Plauen wie früher al 

letne \\ hitc L. bei l~xemplare. ,,1 1e l inger sind nicht 
mehr so heiß, wie sie mal waren. l~s 1st einfach zu 

teuer gewortl<.:n", sagt l~ggen. Zwar seien die Pro 
duktionskosten nicht grundsätzlich gestiegen, 

aber mit den mo<lernen l ·ormaren sei heute 
einfach eine kostengi.instigere lternati 

,·e auf dem ~larkt. Trotzdem ~bt es 
Leute, die gegen den digitalen 

Strom schwimmen. 



,O wie 

\ndreas Bauer, 
der 111 Tiefenbach bei 
Land hut seine \X erksrntt hat. 
l er 43-Jiihrige ist einer tler letz 
ten Plattenpres er Deutschlantls. Zu 
seiner \rbcit ist der gelernte Radio und 
l·ernsehtcchniker uber seine Tätigkeit als DJ 
gekommen - natürlich 1n1t \ '1ny), Damals \\'Urde 
er noch rnn Plattenfirmen mit den ;ratis \\.hite­
Labels Yersorgt. 1 lcute stellt er selbst jedes Jahr 1000 
bis 2000 f~xcmplare für DJs und Bands her. ,. l·ür mich 
sind \\'hite Labels immer noch tlas sicherste \ [mel zur 
Jualitätskoncrolle", sagt Bauer. 

Die \\'hite• Label ostalgie ;,cigt sich auch andernorts: 
1111 legendären Berliner Plattenladen 1-iard ll 'a.,, e111cm der 
welt\\'eit ältesten ;eschäfte für elektromsche \[us1k, sind die 
Regale immer noch gefüllt mn den anonymen \\ lme Labels. 

\uch heute noch gilt der Laden 111 einem 1 ·reuzberger I ltnter 
hof als I Jocspot der internationalen Elektros7ene. Laden 

manager Thorsten Pröfrock ist e111 bekennender bn der 
\'fhi1e Labels. l ie ,,·ciße Pressung ,·crle1he den Platten 

eine ganz besondtre \ur., die den \nsche1n e111er Ran 
tiit erwecke. cit n uestem ,·erkauft das l lard ll'c1xauch 
reguläre erien im \\.hite-Label Look. ft kommen 
diese nur mit einer hlzsrift-Beschnftung oder einem 

tempel- \ ufdruck daher . .,l ie \\'htte Labels habLn 
die DJ \lusiks7ene rnn Beginn an begl Jtet", sagt 
Pröfrock. 

Ein 'fc::il dieser 7ene ist Dano /.enker, \11 tbe­
gründer des ,\[ünchener Techno-1.abels II.} 1 \ 1: IP/ :. 

\\ 1e Profröck schätzt auch /.cnker die \\'hite l .abels, ob 
\\'( hl er sich der ituanon in seiner Branche bewu .. t 1st: 

„ Vinyl verkauft sich zur Zeit gar nicht schlecht, aber mir 
den \\ hite Labels geht es bergab." Dem Trend zum Trotz 

verteilt Zenker seit kur7em wieder \X'h1te Lab ·ls an die D.Js aus 
seinem ~etz\\·erk. Der 29-Jiihrige vertraut auf die altmodische 
:\larkenng\'ariame und nimmt \fehrkosten bewu st in Kauf: 
„ L as kommt immer noch gut an bei me111en Leuten, im \'er 
gleich zu \[P1 Files." \fittlef\\'cile veriiffemlichr Zcnkcrs La­
bel \uflagen rnn 300 Exemplaren. Bei der Produkt.ion läs t 
er 25 \\ 'hite Ltbels mitprcs en. ,, l~inige \\'Ollen ihre \fusik 
immer noch in der ! land halten und nicht nur als Datei 
auf dem Rechner. \\'hitc Labels wml es immer geben, 
solange es \'inyl gibt", sagt Zenker. 

Demnächst fahre er auf das ' tinar-1 :cstival 
nach Barcelona, das griißre l ·esnval elek­
tronischer \lusik in l:uropa. l cm \\'trd er 
et\\'a 50 Gratismuster se111er Platten 
firma im 1,offer dabeihaben und 
,·erreilen - mir weißem 1 ~ti­
keu. ~an;, altmodisch. 



Auf dem 
Papier ist das Ende 
der • challplatte längst be 

schlo cm: ' ache. Ihr \111eil am deut­
schen Tonträgermarkt ist kaum messbar. 
(,ründe dafür sind der Preisdruck durch ( nline-
1\nbierer und Elektronik-Großmärkte, gestiegene 
Ladenmieten und ni ht zuletzt di ;racis-\lenralitiit im 
I nrernet. Doch ausgerechnet vor dem l linrergrund eines 
kriselnden Tonträgermarktes hält sich \'inyl in seiner ische. 
1 enn auch wenn die großen Plattenfi rmen kaum mehr im \'inyl­
Geschiift unterwegs sind, stören sich wrccht immer mehr \lusik 
1.iebhaber an der Körpt:rlosigkeit der D1gitnlmusik. 

\ngcsichts der permanenten und vollständigen Verfügbarkeit von 
J\Jusik über das lnrerner mag es verlockend erscheinen, sich den ;ang in 
den Plattenladen zu sparen. Für einen l~uro kann man sich seine Lieblings tü 
cke auf den iPod ziehen, ' treaming-Dienste wie Spoli/j• stellen ,\lill ionen ' ongs 
für einen begrenzten Zeitraum sogar graus zur Verfügung. :-Slusik per i\lausklick. 
\\'arum also n ht od1.:r neun l\uro für eine ' ingle auf Schallplatte bezahil:11? 1 en 
Liebhabern ist all1.:in die Romantik jeden ·e111 wert: _)1.:de Plane knisten, knackt 
und eiert anders. Dagegen wirkt Digitalmusik unpersönlich und geklont. 

Es gibt aber au h raLionale Gründe, die für Vinyl sprechen. l er warme und rnlle 
!,lang nun Beispiel. ur die \\ 'enigsren wissen heu1e, dass eine ( riginal- \ufnahme 

, uf einem gmen Platrensp1ekr einfach besser klini,rt als die digital komprimierte 
Cl) Version. nd erst recht besser als ,\[ P1-Dateien auf dem I landy. Das 

Gefühl, wenn Stimmen aus !.!inem anderen .Jahrhundert durch den Raum 
schweben, wird bei der \1 PJ Kompression gnadenlos ,·erschlungen. 

L'nd die ' zene wehn sich dagegen. Independent Labels ,·eröffentli-
chcn weiterhin LPs in winzigen tückzahlen um ihr , inylfixierres 1 .J 
1...:licntel zu versorgen, Techno 1 •c.:tisch.isten ersteigern Pressmaschi­
nen bankroncr l)lanenfirmcn. \'ereinzelt versuchen neuc.:rdings sogar 
Mainstream 1 :irmen mn l1miticncn \'in) 1 Editionen aufwtrumpfcn. 

· 1cherlich, der Protest gegen die 1 1giralis1erung findet nicht im 
großen til statt. ,\ber das 
muss er auch nicht. Die digita 
le „ berflmung des 1\larktes hat 

!.!i nc neue \\ 'ertschiitzung der 
exk.lu iven Vinyl Produkte be­

wirkt. \'inyl ist\\ ieder hip. L ' nd das 
hat es den Liebhabl.!rn zu \'crdanken. 

Plattenbörsen, auf denen Raritäten 
sammler die 1,isren durchwühlen und ihre 

l·undstücki: vom ' raub I efreien, boomen. Jung1.: 
Leut.c tragen die quadratischen Verpackungen mit 
dem Aufdruck ihres Plattenladc.:ns stolz vor sich her. 

' nd die iilteren l lerrschaften haben die schwar:,en 
cheiben mit den kunsrvollcn :over Verzierungen 

schon längst wieder aus dem Kcllcr geholt. 1 \xklu 
sive Plattenkolli.!ktionen mit dem ' tellen\\'crt einer 
edlen \\'!.!insammlung - auch das ist ein ebendfekt 
der Digitalisierung. Z\\·ar löst sich so die \X'i.:rcschät.zung einer Platte auch 
immer mehr von ihrem musik,tlischen In.halt. \bi.!r ob aus ehnsucht 
nach dem I lapLischen oder einfach aus D ·koration gründen - alle /4 
Plattenkäufer haben ein<.:s gemeinsam: ' ie bewahren ein ' tück Kul- ~ 
tur, das vor Jahren totgesagt \\'urde. ' nd das ist gut so. 1 enn 
,\lusik sollte nich1 zu etwas verkommen, das man sich , us 
dem c1z. herunterlädt und dann auf der 1 ·estplatte ,·er­
gisst. 
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Black or White 
Zwei Musikprofis, zwei Farben, aber zu viele Lieder für eine 

Seite. Hier das Beste aus der Einsteins-Musikredaktion. 

Felix Mildner 

Jefferson Airplane - White Rabbit 
Die psych delische f lymnc tb l lippie-Band um ängerin 1 

,race lick wurd maßgeblich durch zwei Faktoren beein­
flusst: den Roman „Alice in \'fünderland" und l . D. Es han­
delt sich um einen der ersten ngs, der trotz expliziten \'er­
weisen auf den Drogenkonsum im Radio gespielt wurde. nd 
das .im Jahre 1967, als di<;; Hower-Power-ßewegung gerade erst 
ins Rollen kam. 

The Rolling Stones - Paint it Black 
umme;r eins in den taaten und auf der l nsel (beides 1966), 

das muss man erst einmal schaffen. ,\ber wenn es die tones 
nicht schaffen, wer dann? ,,Painr it black" war einer clrr ers-
t •n ongs, der rientalische Instrumente wi<;; die icar (~espiclt 2 
von 13 ·ian Jones) in der Popmusik etablierte. Die Depression 
und der Wcltschmt:rz, die in dem ong zum 1\usdruck kom-
men, spiegeln auch die Verarbeitung der Gt: chehnisse des 
Vietnam-Kriegs in !er amerikanischen ;esellschaft wic.:der. 
„Paini iL black" wurde 1987 im oundtrack für den 1-.:.i·iegsfilm 
"Full l\ fetal ,l acket" von tanley Kubrick verwendet. 

Michael Jackson - Black or White 
ati.irlich, der mus re ja an dieser telk: kommen. Dieser I lit 

des King o Pop wurde weltweit über fünf [illi nen Mal 
verkauft. Das is1 heute jedoch nicht mehr \\'irklich beeindru- 3 
ckend, gemessen an den Klicks diverser Youtube-Videos. Für 
Aufruhr sorgte jedenfalls seinerzeit (1991) das Musikvideo, in 
dem sich Jackson mehrmals in den chritt greif1. Er rechtfer-
tigte seine sexuellen 'esten jedoch damit, das es sich dabei 
lediglich um "die tierischen Tmtriebe eines Pand1crs" han lle. 

FUR UNS ZAHLT NUR .. 
EINES EICHST A TT 

Sebastian Driemer 

Noir Desi r - Le Vent Nous Portera 
ber 20 Jahre lang war die Rockband I oir D csir in Frankreich 

uncl teilweise auch in der chweiz in aller Munde. lhre oft so­
zialkritischen ongs verhalfen dem uarrett zu beträchtl.ichem 
Ansehen. 2001 nahmen . ie die gefüh!Yollc ·,änsehautballade 
(keine Kicsch- formulierungl Scimmt wirklich!) ,,Le ent I ous 
Portern'' auf, zu deutsch „Der \ ind trägt uns davon'. Das 

tück mit Landsmann \fanu hao (.,Bongo Bong'') ~tarnmt 
vom gleichfalls fantastischen Album ,,D L:s Visages Des Figu­
res" und wurde t oir Desir größter I Lit. 2010 lösre sich di 
Band aL1f. 

White Town - Your Woman 
„lch bin ein trauriger fetter Anorak, so weit vom Rock'n'R II 
entfern1 wie nur irgendjemand sonst", sagte Jyo1i lishr:i aus 
Indien. Trotzdem hart<:: er 1997 als \v'hite Town einen, einen 
einzigen l lir- .,Your \Xloman". l~ine chrspurmasch.ine reich­
te J\Lishra, um den groovigen Poptrnck aufzunehmen. Pole 
Position in bngland, Top 25 in 1 eutschlancl und Top 2 l <::i 
l~insteins. 

George Jones - White Lightning 
Dieser bis in die I laarspilzen fri'hlichc I linterwäld ler-ß oogic 
au · dem Jahr 1959 handelt von einem schwarzgebrnnnten 
l rink namens ,,\X'hire Lightning". Wohl niemals zuvor ist 
das eräusch, das ein Mensch von sich gibt, wenn er <::inen 
wirklich, \'(' IRKU C I I scharfen I rink versenkt, so charmant 
artikuliert worden wie v m Texaner ,eorge Jones. Jones galt 
als einer der besten ountry- änger. l~r starb im pril dieses 
Jahres 81-jährig- natürlich in aslwi llc, Tennes ee. 

.. 
SW ( EICHST ATT 
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Ihr Partner für STROM, 
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FÜHLEN Rassis111m 

Schwarz ist 
keine Farbe 

Welche Rolle spielt die Hautfarbe bei uns in Deutschland? 
Eine kontroverse Diskussion über Alltagsrassismus und Rechtsextremismus. 
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Text Ramona Meyer, Raphaela Kaiser, Melanie Götz und Maria Birkmeir 
Fotos Allan Riedel 
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Eine Entschuldigung 

Bei der Diskussion standen auf 
dem Tisch zwei Teller mit Schaum­
küssen, um das Thema Rassismus 
und Sprache zu visualisieren 
und die Diskussion in Gang zu 
bringen - für Tahir Della ein 
Affront. Dieses Vorgehen der 
Redaktion war gedankenlos und 
wir möchten uns entschuldigen, 
dass wir Teilnehmer an unserer 
Runde dadurch verletzt haben. 
Wir haben uns in Absprache mit 
Tahir Della dennoch entschieden, 
die Situation nicht nachträglich 
aus der Debatte zu streichen, 
sondern alles zu dokumentieren. 

Tahir Della, Vorstand der Initiative 
Schwarzer Deutscher, und Felix 
Benneckenstein, Aussteiger aus 

der Nazi-Szene, sind gemeinsam mit dem 
Zug aus München angereist. Man duzt 
und kennt sich. Die beiden waren schon 
gemeinsam zu Podiumsdiskussionen ein­
geladen. Ulrike von der Brelle ist Schul­
psychologin und betreut Anti -Rassismus­
Kampagnen an Schulen in Unterfranken. 
Dieudonne Aglewe stammt aus Benin 
und schreibt an der Katholischen Univer­
sität in Eichstätt seine Doktorarbeit, einen 
Vergleich deutscher und afrikanischer 
Märchen. Noch vor dem Startschuss der 
Diskussion fällt Tahir Dellas Blick auf die 
Teller mit den Schaumküssen. 

Einsteins: Herr Della, würden Sie sich 
wohler fühlen, wenn wir diese Süßigkei­
tenwegstellen? 
Della: Jeder weiß, was in den Dingern 
steckt. Meine 1,inder würden nicht o 
diplomatisch darauf reagieren wie ich. 
Die sagen einfach „weg mit dem Dreck', 
Egal, wie man die Dinger jetzt nennt. Die 
werden uns sehr ft angeboten, einfach 
um zu prüfen, was pas iert. ber meis­
tens Lreffen solche ProYokationen die 
Falschen. 
Von der Brelie: Eine Kollegin hatte ein 
solche Srlebnis mit einem schwarzen 

chüler in einer ßäckerci. Davor " 'iire ich 
nie drauf gekommen, da s ich ein Kind 
Yon so etwas so provoziert fühlt. 

2013 Einsteins 
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Die Teilnehmer der Diskussion (im Uhrzeigersinn von links): Dieudonne Aglewe, Ulrike von 
der Brelie, Moderatorin Maria Blrkmeir, Tahir Della, Felix Benneckenstein, 

Felix Benneckenstein: Ich habe wirk­
lich, hnc chmarrn, nicht an das Wort 
„ egerkuss" gedacht. ar nicht! .r t 
als Tahir e gesagt hat. Ich hab die Din­
ger gesehen und mir gedacht: a super, 

chaumküsse! leb bin Veganer, da ist 
Milch drin - ess ich nichtl 
Dclla: nabhängig davon wie die Din­
ger jetzt genannt werden. Das Konstrukt 
bleibt erhalten, die t\larkierung bl ibt be­
stehen - egal, wie die weiße i\Iehrheits­
ge ellschaft das wahrnimmt. 

Herr Della, worin besteht der Unter­
schied zwischen Rechtsextremismus, 
Fremdenfeindlichkeit und Alltagsrassis­
mus? 
Della: Utagsrassismus heißt nicht an­
deres al der Ras ismus, der ich gegen 
d1,rnrze i\lenschen richtet und praktisch 

in jeder ,eseUschaft und auf jeder "'.bcne 
auftaucht. Rassismus hat dabei zunäch r 
weder etwas mit Rechtsextremismus n eh 
mit l7remdenfeindlichkeit zu run, sondern 
ist eine hiscorisch gewachsene ld ologie, 
die Menschen markiert, auf bestimmte 
Eigenschaften festschreibt und sie deswe­
gen diskrimini rc. Tatsächlich ist Diskri­
minierung und .Ausgrenzung ein Problem 
aller. Rassismus ist also kein Problem von 
schwarzen Menschen. \X'enn man Rassis­
mus überhaupt eingrenzen will, ist es ein 
Problem v n weißen Menschen. 
Aglewc: ie haben gerade gesagt, das 
Ras ismus eine historisch gewachsene 

ache ist. Da Problem ist: fan hat schon 
cüese Ideologie im t-.:.opf, dass die weiße 
Rasse der schwarzen Rasse überlegen ist 
und viele Klischees incl chon vorhan­
den. \X'enn ein chwarzer Mann dann ein­
mal chlecht handelt oder einen schlech­
ten Eindruck vermittelt, verstärkt das 
diese rassistische ldeol gie. Rassismus hat 
viele Jründe. lch sage auch imm r, dass 
teilweise auch die schwarzen l\,Icnschen 
dafür verantwortlich sind. \Venn ein wei­
ßer t\Iann eine schlechte ::; rfahrung mit 
einem schwarzen ~d ann macht, dann neige 
er dazu, nicht mehr zu differenzieren der 
zu überlegen: \. ie ist das pa siert? Warum 
hat er sich so verhalten? incl wirklich alle 
i\ lcnschen so? 
Von der Brelie: ie haben gerade gesagt, 
schwarze Menschen sind sogar chuld am 
Rassismus ... 
Dclla: chul I nicht, vielleicht verstärke .. . 
Aglewe: Vielleicht hab ich mich nicht 
richtig ausgedrückt. 
Della: ein, ich glaube, ie haben sich 
schon richtig ausgedrückc. Der Punkt 
ist: Die Klischees finden letztendlich Be-
tätigung in den Einzelfällen. nd diese 

Einzelfälle werden dann auf die gesam­
te 1ruppc übertragen. I as ist letztlich 
Rassismus. Die Markierung findet vorher 
statt, mit gam bestimmten Bildern, oder 
findet tändig statt, unabhängig darnn, 
\\'ie ie und ich uns verhalten. Wenn bei­
spi l ·weise weiße Ho ligans b i Fußball­
spielen eine chlägerei anzetteln, dann ~ 

47 



QifüOH RtiSSISIIIIIS 

wird nicht die gesamte jugendliche weiße 
Bevölkerung in ,ciseU1aft genommen 

der mit diesem Bi! 1 stigmatisiert. 

Kann man die Realität ändern, indem 
man Sprache ändert? Um ein Beispiel 
zu nennen: Otfried Preußler hat zuge­
stimmt, dass in „Die kleine Hexe" das 
Wort „Negerlein" abgeändert wird. Ist 
das nun Zensur oder ist das politisch 

korrekt? 
D ella: Ein Buch wird nicht besser, wenn 
man das \X'ort nicht mehr benuLZt. l~s wird 
niemals die Gesamtsituation verändern. 
Di · Gesellschaft ist dadurch nicht rassis­
musfrei. E · muss wesentlich mehr pas­
sieren! chmen wir zum Beispiel „Pippi 
1,angstrumpP'. ie es 13uch ist durch und 
dmch kolonialras istisch und sexistisch! 

nd wenn man sich die Zeil nnsieht, in 
der das Buch entstanden ist, und die Au­
torin, die das 13u h geschriel en hur, wird 
man sehr schneU merken, dass das Blich 
insgesamt eigentlich ... ja, jetzt hätte ich 
beinahe lndex gesagt ... nicht mehr pub-
liziert werden soll e und sch n gar nicht 
als IS:.indcr- der Jugendbuch! 

Herr Benneckenstein, Sie schreiben ja 
selbst mittlerweile Artikel, auch fach­
spezifisch über die rechte Szene. Wie 
kommt das an? 
Benneckenstein: elbst als eonaz1-
Aussteiger werde ich als Linksextremist 
diffamiert ... berall. 
Von der Brclie: Von den ehemaligen ei­
genen Reihen? 
Benneckenstein: V n allen mögLichen 

eiten. Auch von der Polizei. Wenn man 
sich extrem gegen Rechts engagiert, ist 
man gleich extrem Links. 

Alltagsrassismus lässt sich nur schwer 
verbieten. Aber bei Taten, die gegen das 
Gesetz verstoßen, kann man Anzeige 
erstatten. 
D elJ a: \) enn Dinge strafrechüich rele­
vant werden, dann kann man theoretisch 
dagegen vorgehen. Aber die Frage is t: 
\ ie erfolgreich ist man? Zum Beispiel : 
l 11 Koblenz gab es kürzlich einen Rechts­
streit. Ein tudcnt hat gegen die Bun­
despolizei geklagt, weil er ständig kont­
rolliert worden ist. J rgendwann hatte er 
keine Lust mehr, sich ständig ausweisen 
zu müs en, nur weil er schwarz is1. Der 
Polizis1 hat sogar zugegeben, dass er ihn 
k ntrolliert hat, weil er schwarz ist. nd 
der tudent hat nicht Recht bekommen. 
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{.r/!1111. d. Redaktio11: Der t11de11t heka111 i11 
letzter Tnstanz !'or delll 131111desmfass1111gsge1icht 
Recht.) 
~s ist nicht immer so, dass alle Dinge, die 

wir als ras istisch markieren und die auch 
strafrechtlich relevant sind, auch straf­
rechtlich geahndet werden. Dazu kommt 
und das meinen ic wahrscheinLich (ze~gt 
t11if von der ßrelie), dass Rassismus ein sehr 
tiefsitzendes und umfassendes ystem ist 
und völlig unter chiedlich wahrgenom­
men wird. Von w1s wird es unterschied­
Lich wahrgen mmen und auch innerhalb 
der ,esellschaft wird die I landlungs-

notwcndigkcir ganz unterschiedlich be­
wertet. Ab wann muss ich gegen Dinge 
vorgehen, ab wann ist was rassis tisch? 
Ab wann kann ich sagen: ,,1!.s ist nicht 
so schlimm, jetzt regt l:UCh mal nicht 
gleich auf?" 
Von der Brcli e: [ a mu s ich noch 1.~ i­
·chen Verhalten und EinsteUung unter­
scheiden. 1s Verhalten ist strafrechtLich 
relevant, aber Einstellungen nicht. 
Della: Die sind ja auch nur schwer nach­
weisbar. 

Herr Benneckenstein, in Ihrer aktiven 
Zeit als rechter Liedermacher haben Sie 

Rassismus in Ihren Liedern ja nicht nur 
benutzt, sondern auch verbreitet. 
Benneckenstein: Die Texte habe ich zu 
Zeiten geschrieben, in denen ich noch 
sehr besessen und radikal war. 1 n diesen 
Texten habe ich wiedergegeben, was mich 
wirklich emoti nal bewegt hat. 

In „Bock auf Freiheit" heißt es: ,, Sie 
fürchten unsere Zeichen, unsere Paro­
len, unsere Worte, sie haben Angst vor 
der Wahrheit, führen die Besatzerlügen 
fort, doch das alles beginnt zu brechen, 
diese Zeit ist bald vorbei, das Volk steht 

wieder auf und unser Deutschland wird 
wieder frei ." 
Benne I ens tc in: R imt sich immerhin! 
(lacht) 
Von der Brelie: 1st das rassistisch? 
Bcnnecken tein: Damit ist gemeint, 
naja, die Besaczerlügen, die darin cn ähnt 
, erden, meinen natürlich tLie Be reiung 
Deutschlands vom Faschismus. obald 
das HRD- IS:onstrukt weg isL, müssen aus 

icht d r rechten zene die falschen J\ len­
schen weg, damit Deutschland wieder 
frei ist. 
D ella: J\fcnschen, die nicht als Deutsche 
anerkannt werden . 
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Von d er Brelie : Da gibt' ja wesentlich 
<l fugere Texte. Die von Landser bei­
spielsweise, die wirklich ganz klar ra is­
Lisch sind. 
Benneckenstein: Die habe ich auch ge­
spielt bei J\uftriLten. Die muss man spie­
len, wenn man in der ' ;,ene unterwegs 
ist, onst wird man nicht gebucht. Das 

chlimme ist - ich \\ ar halt wirklich krank 
in der Birne - dass i h selber nicht weiß, 
was ich davon wirklich ernst gemeine 
habe. Wie weir ich das selber geglaubt 
habe, von dem Kamp , dem l(rieg, der 
n eh kommen wird. Das i t sehr schwie-

rig. Aber auf Rassismus ist diese ganze 
Ideologie aufgebaut uod somit war es 
auch m ine I . 
Von der B relie: t\uf die 1 erlcgenhcit 
clt!r Rassi;: ist das aufgebaut. 
Benneckenstein: l lcutzutrtge argu ­
mentiert die zene so, da s sie nicht die 
verschiedene Wenigkeit der i\ [enschen 
beurteilen würde, sondern die Verschie­
denartigkeit. Das zeigt einfach, wie ver­
zwickt <las ist. \X'ie schnell auch viele 
l\ [enschen den Parolen zustimmen, wenn 
man c.las Wort „ ationalsozialismus" au­
ßen vor lässt. !an erntet dann \'iel Zu­
stimmung draußen auf der Straße. 

2013 Einsteins 

Frau von der Brelie, eine Frage an Sie als 
Schulpsychologin: Woher kommt denn 
dieser Hass auf das Fremde? 
Von der Brelie: Auf der cnrwicklung -
psychologischen eite ist es o, dass 
ein IZind - das passt zu eurem Thema 

chwarz-\X'eiß- klare Richtlinien braucht, 
weil es noch nicht differenzieren kann. 
Die icherheit, Bestimmtes einzuordnen, 
ist eine rein intellektuelle l~ncwicklung, 
die erst später kommt. Alles, was anders 
ist, was fremd ist macht t\ngst. Das kriegt 
man schon als Kind mit, wenn man spielt: 
,,\X'er hat 1\ ng. t \'Orm schwarzen l\fonn". 

, 'as in den 7 er Jahren ohne Bedenken 
überall gespielt wurdt:. 
Benneckenstein: \X'ir haben <las in der 
,rundschule auch n eh gespielt. 

Von der Breli e: l n meinem m~ l<l sind 
keine chwarzen l(inder aufgewachsen. 
Deshalb konnte man nicht sagen, dass 
hinter dem „schwarzen i\ lann• eine reale 
,eschkhte, ein [cnsch steckt. Das \rnr 

nur ein Begriff. Als jugendlicher braucht 
man l<lentität. Das ist die wichtigste ßm­
\\'icklung, die man machen muss. ldcmi­
ci.ü heißt, dass ich ersr einmal fescsrcllen 
muss: ,.\X'er bin i h? Bin ich wie die An­
deren? Kann ich mich manifestieren?" 

Rassism11.r QlfüOH 

nd alles, was fremd isL, muss ich erst 
einmal von mir wegbringen, weil es mich 
beängstige. , cnn jemand aber en achsen 
isc, eine ausgereifte Persönlichkeit hat 
dann sollte man eigentlich l 1remdcs als 
' hance sehen. 

Herr Aglewe, Sie haben selbst eine klei­
ne Tochter. Was sind Ihre Erfahrungen? 
Aglewe: lch habe eine Tochter, die ist 
jetzt fünf Jahre alt, und einen hn, der ist 
drei. Die rrache wflr für meine Ki nder 
am 1\nfang das gr „ßte Problem. D och 
insgesamt ist alles guL gelaufen. l\leine 
Tochter geht in den Kindergarten. a­
türlich merkt man den Blick der anderen 
und tellt Vergleiche mit den ao<l ren 
Kindern an, die nicht schwarz sind. Es 
ist nicht immer leicht. Zum Beispiel im 
1-.:.in<lergarten: D ie rt und \ eise, \\'ic 
sich manche ~rzieherinnen um andere 
Kinder kümmern, ist nicht die gleiche, 
wie sie sich um meini.; Tochter kümmern. 
i\ lan merkt einfach, dass Rassismus ein 
Allcagsprobl m i t. Es kommt darauf an, 
welche i\ lenschcn man trifft. Es gibt Leu­
te, für die Rassismu · kein Problem ist. ie 
haben kein Problem mit · lenschen aus ei­
nem anderen Kulrurrawn, für ie sind aUe 

[enschen gleich. 1\ b r es kommt auch 
v r, das. man auf Leu1e trifft, die in ih­
rem Kopf viele Klischees haben. ie ken­
nen dich nicht. Aber beim ersten Anblick 
haben sie schon viele edanken im Kopf: 
„Der ist so, der ist so, der ist so", sodass 
sie z,1·eckmäßig reagieren. ie lernen dich 
nicht persönlich kennen. 
D ella: ~· ciße l\lenschen nehmen sieb im 
Prinzip immer als die orm wahr. Weiße 
l\ [enschen würden sich nie bewu st als 
,, weiß" positionieren. 
Von der Br lie: lch Finde das spannend, 
was Ihr beide sagt. Du sagst: .,lch will, 
dass, lk 1\ lenschen gleich sind." Ich wür­
de sagen: eio! lch will nicht, dass alle 
l\ lenschen gleich sind! 1-;,s ist doch fu rcht­
bar, wenn jeder gleich ist. 
Della: Ich habe das al ision verstanden. 

o n d r BreUe: Das ist furchtbar. D as ist 
für mich lcichmachcrei. lch will doch 
nicht im lcichschritt laufen! Ich will ver­
schieden ·ew. nd i h will die Verschie­
denheit. Vielfalt ist bunt. leb wiU dass 
jeder anders sein kruw. ,,Anders ein" isL 
für mich positiv. 
Aglewe: 1 :s kommt drauf an, was man 
unter „gleich' versteht. Zum Beispiel: 
, 'enn ein fensch einen anderen l\ len­
schen einen Affen nennt. Ein Affe ist ~ 
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Schulpsychologin Ulrike von der Brelie hat mit Schülern der zehnten Klasse antirassistische Plakate und Postkarten gestaltet. 

ein Tier. nd wenn für ein n [enschen 
ein anderer Mensch ein i\ffc ist, dann ist 
er eigentlich kein i\I nsch mehr. 
Von der BreUe: 1.st der Begriff „Depp' 
denn schöner als „Affe"? 
A Jewe: leb wollte nur darauf hinweisen, 
dass sich dieses ~ ort „gleich" auf den 
i\fenschen als Individuum bezieht. 
Bennecken tcin: _jeder soll anders sein 
als Individuum. Das ist meine Vision die 
ich mittlerweile habe. '\ ir müssen meiner 
J\leinung nach weg mm ruppendcn.ken. 
Das chwarz-'\ eiß-Denken hat ja schon 
fase erwas mit. Rassen zu tun. 
Della: ... die es nicht gibt. 
Aglewe: 1 m runde genommen verfügt 
jeder über alle Ei enschaften, lie ein 
J\lensch haben sollte der haben muss. 
· rn..l genau das nenn ich , gleich". 
Von der Brclie: Dann müssen wir uns 
die Z it nehmen, ,,gleichwert.ig" zu sagen. 
Denn unter „gleich kann ich leichma­
cherei verstehen, und das suggeriert, wir 
wollen <las !eiche, wir mü sen n!Je gleich 
ausschauen, wir hab n den gleichen Hin­
tergrund. Das ist aber Quatsch und das 
m inen wir ja auch nicht. 
Aglewe: ein, das denke ich nicht, und 
deswegen habe ich auch 1 n terkulturelle 
Germanistik studiert. l~s gibt verschiede-
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Blackfacing 

Blackfacing hat seinen Ursprung 
in den so genannten „Ministrel­
Shows". Diese Vergnügungsshows 
waren im 19. Jahrhundert in den 
USA populär. Ein weißer Schau­
spieler malte sich das Gesicht mit 
schwarzer Farbe an und karikierte 
stereotypes „schwarzes Verhalten", 
sodass sich das weiße Publikum 
darüber lustig machen konnte. 

ne Kulturen, verschiedene Denkweisen 
und als Mensch muss man ffeo ein, um 
das i\ndere kennenzulernen. 

Ulrike von der Brelie hat eine Schachtel mit 
Postkarten mitgebracht. Schüler der zehn­
ten Klasse des Friedrich-Koenig-Gymna­
siums In Würzburg haben sie im Rahmen 
einer Anti-Rassismus-Kampagne gestaltet. 
Tahir Oe/Ja betrachtet eine Karte, auf der 
angemalte Gesichter zu sehen sind, in den 
Farben der Deutschlandfahne. Darunter 
steht: ,,Herzlich willkommen - wer immer 
du bist''. 

Herr Della, Sie sehen nicht überzeugt 
aus? 
Von der Brelie: Das ist chwarz, r t, 

g ld. 
Della: Ja, ich weiß und ich ehe, was das 
isr. Es gibt ein tilmittel, das heißt „ßlack­
faci ng". Ein tilmittd, <las i\fenschen 
konstruiert und lenschen festsch reibt. 
Die Frage ist: J · t es ziel führend oder 
·innv II, mir l\fitteln, die von schwarzen 
~lcnschen als problematisch empfunden 
werden, gegen Rassismus an7ukämpfen? 
Es mangelt an einer tiefgehenden t\usein­
and rserzung mit dem Thema Ras ismus. 
Wie tief er letztendlich verankert ist in der 
Gesellschaft, das zeigt sich bei Rechtsex­
tremen, ab r auch bei solchen achen 
(deutet auf die Karte). 
Von der Brelie: D as i t schwarz, rot, gold . 
Die 1 ntention der chüler ist: ,, 1 lerzlich 
willkommen - wer immer du bist! ' Farbe 
spielt dabei keine Rolle. ~s ist die Falwe, 
e ist D eutschland! 
Della: J\ber was bleibt bei mir im Kopf 
hängen? (tippt n1it de111 Finger r.11!1 die Kcirte 
und heilt sie hoch) D s i t doch die Frage! 

Dieudonne Aglewe musste die Ge­
sprächsrunde an dieser Stelle leider früher 
verlassen. 
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Herr Benneckenstein, Sie wollten noch 
etwas zu den Postkarten sagen? 
Bcnncckenst in: Ich ftn<lc die P stkar­
ten gut und l 'ampagnen gegen Rcchts­
c:xtrcmismus generell auch. Aber es <larf 
nicht <lahin gehc::n, dass wir lenschc:n 
bekämpfen! Die Aussteigerarbeit ist wich­
ti ~, weil ich der festen ·· bc:rzeugung bin, 
das. Rassismus wirklich überwindbar ist. 
Rassismus ist kein Prob! m, <las für die 
l~wigkeit sein muss. I afür müssen wir 
ab r ganz klar <l.ie Leute ausgrenzen, <lie 
diesen Ras ismus in die ,esellschaft rein­
bringen, wie die l PD. Das C,esetz muss 
dafür sorgen, das · es nicht erlaubt sein 
kann, Rassismus zu verbreit n. 

Aber rassistisches Denken kann man 
niemandem verbieten. 
Benneckenstein: Die Tabuzone ist aber 
woanders, wenn man die Cresetze härter 
macht. 
Von der Brelic: (etwas ironisch) ind Sie 
jetzt für harte ,esetze? 
DeUa: i\ber <las ist <loch ein A pekc, der 
wichtig i ·tl Wenn ein taat diese ,esct­
ze zur Anwendung bringt, dann ist <l.a.s 
schon ein ignal für dit! esellschaft ins­
gesamt. Dass Rassismus cheiße ist zum 
Beispiel! nd dass es eben nicht oka)' ist, 
wenn Leute ständig in der Arbeit diskri ­
miniert werden und da s es nicht okay 
ist, wenn man Leute sügmatisi rt, ins ' e­
fängnis steckt o<ler im ~chlimmsten Fall 
sogar umbringt. 
Von der Brelie: ber da reicht doch: 
,,Die \ ' ürde des J\Ienschen ist unantast­
bar'. 
Della: Ja ... 
Benneckenstein: i\ber umsetzen ... 
Von der Brelie: Ja, das msetzen i t hier 
dann das Pr blem. 
Della: /\ber die \X'ürde wird doch ständig 
angetastet! Permanent! Das ist genau wit! 

die treichung der \X'örtet nur ein kleiner 
chritt in Richtung einer ra sismusfreien 
,esellschaft. 

Von der Brelie: 1\ ber jerzr muss ich ie 
mal ganz persönlich fragen: Werden 'ic 
als chwarzer diskriminiert? kh denke, 
da s l lerr i\gl we damit wesentlich mehr 
Probleme hat als it!. 
D lla: \X 'ie kommen ic auf die l dee? 
C,lauben ie tatsächlich, dass das li mpfin­
den über Ras ismu davon abhängig ist, 
~ ie dunkel der hell man ist? 

on der Brelie: 1 ein, sondern dav n wit! 
man von anderen wahrgenommen wird. 
ßei mir kommt opLisch erst mal Ihr Kurz­
haarschnitt an, nicht Ihn: 11.aurfarbc. Ich 

Della: ,,Schwarz ist keine 
Farblehre, das ist eine 

politische Positionierung:' 

nehme ' ie ganz ander. wahr. 
DeUa: Ich habe nicht von der Zuschrei­
bung gesprochen. Lauben ie tatsäch­
lich, dass das Empfinden über Rassismus 
davon abhängig isc, wie dunkel oder hell 
jemand ist? 
Von der Brelie: Ja. 
DcUa: l~rnschaft? 
Von der Brclie: it! werden anders kon­
frontiert da.mit. 
Della: Woher wissen ie das? 

on der Brelie: \ 'eil ich sonst ja auch 
diskriminiert werden \\'Ürde. 
DeUa: J\ [einen ie, dass wir beide in der 

esellschaft gleich wahrgenommen wer 
den, weil ich ein bi sehen heller bin als 
Herr Aglewe? 
Von der Brelic: ie werden doch nicht als 

chwnrzer wahrgenommen. 
DcUa: Woher wollen ie das wissen? 
Von der Brelie: \X'eil ich ie so nicht 
wahrnehmt!. 

/{t1ssis11111s Qi):j!#• 

Dclla: ie gehen von ihrer reinen subjek­
tiven V ahrnehmung aus. 
Von der Brelie: a.liirlich. 
Della: Ja, aber ie denken schon \l'eiter. 

nd der Punkt ist doch der: Selbst, wenn 
dit! Leute mich nicht als schwarz wahrneh­
men, weiß ich trotzdem: lch bin schwa.rz. 
J\ lei11 Vater war schwarz, meine ,roßmut­
ter war schwarz. i\lal krieg i h ein, auf <lie 
Fresse. 1\ lal werde ich angehalten. J\lal 
werde ich nicht als D eutscher wahrge­
nommen. Die ganze Palette! Die l dee, dass 
Rassismus davon abhängig ist, wie !unke! 
oder wie hell man ist, wiirt! genaus para­
dox, wie zu sagen, exismus betrifft nur 
hauen, die wirklich weiblich sind. 

Einsteins: Herr Benneckenstein, glau­
ben Sie, dass Herr Della wegen seiner 
helleren Hautfarbe weniger Probleme 
mit der rechten Szene hätte? 
Benneckenstein : Das glaube ich tatsäch­
lich. ber nicht weil er weniger schwarz 
ist. .. (fahir ll'ill 1111terbreche11) ... sondern weil 
er einfad1 älter ist und im ßusinesslook da­
herkommt. Da boxr man sich dann lieber 
mit Jugendlichen. 
DeUa : lch hab kein Problem da.mit. Es 
kann schon sein, das. irgendwelche Fa­
schos vielleicht nicht sehen, dass me.u1 
\Tat r t\fro-J\merikaner war. D as ist auch 
v„llig zweitrangig. ~ntscheidend ist die 
eigene Perspektiv . Irgendwann musst 
du dich positionieren. Da fängt das ras­
sistische Konstrukt schon an. chwarz ist 
keine Farblehre, <las ist eine politische Po­
sitionierung. Wissen ie das? 
(er scha,tt Frau vo11 der l3relie c111) 
lch glaube nicht dass ie das wissen! t:iil 

Alltagsrassismus: Betroffene 
erzäh len ihre Geschichte 

einsteins-magazin.de/2013/?p= 1085 

CLEVER 
Die Junge LBS, 

Beratung- so individuell wie Du! 
Weil Jeder andere Wünsche und Bedürfnisse hat, sollte die Beratung auch auf deine Individuelle 
Situation und deine Vorstellungen abgestimmt sein. Nur so bekommst du auch, was du willst. 

Dein Experte der LBS zeigt dir gerne alle Möglichkeiten. Ruf Ihn doch gleich heute an . 

LBS-Geschäftutelle 
Westenstraße 16, 85072 Eichstätt. Telefon: (0 84 21) 90 12 02 

www.lbs-bayern.de 

Wir geben Ihrer Zukunft ein Zuhause. 



E 
in Blick in <lie Zuschauerreihen: Krause, schwarze Lo ken 
neben blon<len Zöpfen, hier ein l(opfru h, da eine Base­
ball-Kappe. Auf der Bühne steht ' sama l~lyas, stemmt 

eine ! land in die ! lüfte und ruft ins Publikum: ,.Das Leben ei­
nes arabischen I laares ist han: lrgend\\'ann verlässt es den I ' opf 
un<l zieht in Richtung üden." Die dunklen und hellen C,esichter 
im Publikum lachen au gelassen - Rebell 0111erf)' isr in der ' tadt. 
l·ern ehgrößen wie 1\ !ario Barth waren ihnen 7U brav und abge­
griffen. Also stellten sama l~lras, ohn saudi-arabi eher l~ltern, 
und der Deutsch-! raner Babak Ghassim im Jahr 2008 eine eigene 
' omedy- how auf die Beine: Rebell 0111ed)•. 

Das Team: Junge tuc.lenten und Berufsanfänger, alle zwi­
schen zwanzig und dreißig, all mit ausländischen \\ 'uucln. ach 
er ten Auftritten in kleinen Theatern unc.1 lubs in lordrhein­
\\'estfalen rollt der Rebell Ollledy Tourbus mittlerweile durch ganz 
Deutschland, er macht 1 !alt in ,\lünchen, Berlin und l lamburg 
- 4000 Zuschauer besuchten die letzte Tour. i\uf hlcebook 
gefällt 10000 1 utzern die ein: ler C,ruppe, Vi leomitschnitte 

Wir machen 
Euch 

ihrer ho,,·s werden auf Yourube mehrere hunc.lerrtausend ,\lal 
aufgerufen. 

Auf der Bühne fliegen <lie Fetzen: achdem Thilo arra;;,in 
im Jahr 201 ü mit seinem Buch „Deutschland schafft sich ab" <las 
Land in eine lnregrationsdebarte stürzte, holte Rehe// 0111edJ zum 
Gegenschlag au. : ie nannten eines ihrer Programme „1 eutsch­
land lacht sich schlapp", machten sich über arrazin und seine 
\X,'ut lustig un I spielten jedes ~[al vor ausverkauften älen. Ba 
naissa Lamroubal, ein marrokanisch -stämmiger C:omedy-Rebell, 
spricht von sich selbst auf der Bühne als „Kanake, der auf l· ,cos 
immer besonders grimmig guckt." 

'sama J~lyas traut sich . ogar an den heiklen Konflikt zwi 
sehen Palästina und Israel heran: ., \U diese Klischees, Vorurteile 
und 1 ·onAiktc tun nicht mehr so weh, \\'enn man gemeinsam da­
rüber lacht." enau hier liegt der Kern der rebellischen 1\u ftritte: 
„ Indem wir uns ganz gezielt über Probleme in der ,esellschaft 
lustig machen wir<l deutlich, wie sinnlos chwarz-\\'eiß I enken 
ist. Buchstäblich lächerlich eben." 

für Studium, Beruf 
und Freizeit ! 

Dom-Apothek 
Domplatz 16 
85072 Eichstätt 
Tel. 08421 / 1520 
Fax 08421 /80124 



Menschenjagd 
In Tansania verkaufen Schamanen Körper­
teile von Albinos und machen Geschäfte 

mit dem Aberglauben anderer Leute. 

Text Matthias Hohn 

E in schrumpeliger Finger im Unmachglas - ein paar hun­
dert ßuro. •in Bein, sauber abgerrennt mit einer i\lachete 
- mehrere tausend Eui:o. , ' as klingt wi zencn au einem 

l lorr r- treifcn i l das ,eschäftsmodeU mancher „witch d c­
tors" in Tansania. ie machen Jngd auf Albinos und töten clie 
weißen chwarzen. nschließcnd zerlegen und verkaufen sie Jie 
Körper. Zwar inJ Angaben Jazu vage, , ber bis zu hunderttau­
send Euro las en sich damit verdienen. 

Die Käufer sin I oft arm und ,·erfallen den chamanen und 
ihren Vcrsprechw1gen. ie h ffen auf die heilende W'irkung ei­
ner abgetrennten I land oder auf magische Kräfte und ,lück. 
Ein lukratives ,eschäft für i\lcnschenjäger. eit 2008 zählte tlil! 

rganisation i\mnesty International 4 solcher Ritualmorde nn 
Albinos in Tansania. 

NACHHALTIGE LÖSUNGEN. 
UNSER VERSPRECHEN AN 
SIE, FÜR DIE WELT UND 
DIE ZUKUNFT. 
In einer immer komplexeren Welt tragen unsere zukunftsfähigen 
und flexiblen Logistiklösungen nachhaltig zu Ihrem Erfolg bei. 
Gleichzeitig liefern wir mit unserem GoGreen-Klimaschutzprogramm 
ebenso gute Perspektiven für unsere Umwelt. 

www.dp-dhl.de/verantwortung 

Deutsche Post DH L 

Albinos mmua 

Den nrerschied zwischen Jäger und ,cjagtem macht 
ein Pigment: i\[elanin. l~s sorgt bei den meisten [enschen für 
die Färbung dl!t 1-laut und schützt vor \ - trnhlen. Die ! laut 
von Albinos produziert zu wenig der überhaupt kein i\fclanin. 
Deswegen haben Albinos sehr helle Haut und erkranken beson­
ders häufig an Hautkrebs. Einer nicef- tuclie zufolge sterben 
98 Prozent aller 1\lbinos in frika an den F lgen v n Hautkrebs. 

ie bräuchten teure pezialcremes, um sich vor der onne zu 
schützen - aber oft finden sie nicht l!inmal Arbeit. tattdessen 
\\'erden sie als eister beschimpft. Besonders auf dem Land wo 
manche fenschen immer noch an die '.;' under der chamanen 
glauben. In frika ist die Wahrscheinlichkeit, l!in Albino-1-(ind 
zur Welt zu bringen, \\·esentlich höher als in Europa. 1 ie rüncle 
dafür ~ind nicht l!indeuLig festzustellen. ~ l „ glich ist aber, dass die 
vererbbare Krankheit durch Eheschließungen innerhalb von Fa­
milienclan · weitergegeben wird. Der Genpool bleibt zwar klein, 
die Wahrscheinlichkeit, dass der Albinismus an IZinder weiterge­
geben wird, , rcigt dagegen an. 

eit dil! 11lorde an i\lbino zugenommen haben, verschärf­
te die Regierung in Tansania ihre faßnahmen: ~Iutmaßlichen 
Tätern drohen lange l lafrstrafcn bis hin zm Todesstra e. Jit 
Erfolg: Laut einem Bericht v n ;\mnesty J nternational gab es 
201 1 und 2 12 keinen fort! mehr, aber immer noch 13 versuch­
te .\[orde. Zwei Menschen wurden ,liedmaßen , bgehackt, sie 
überlebten schwer Yerlctzc. Da zeigt, da s trotz aller • rfolge das 
derzeitige l~ngagement der Rcgiernng noch nicht ausreiche. 



nij:jfiH Adoptio11 

Vom ersten Moment an war Matteo ein Teil 

der Familie. Dass er eine andere Hautfarbe hat, 
spielt für ihn und seine Eltern keine Rolle. 
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Adoption Qml!U• 

Mein Kind aus 
der Fremde 

Für Paare, die ein Kind adoptieren möchten, 
gibt es häufig nur eine Möglichkeit: 

eine internationale Adoption. Doch die 
dauert lange, kostet viel Geld - und am Ende 
steht nicht immer das große Familienglück. 

Zwei Mütter erzählen. 

Text Sophia Schirmer 
Fotos Sabrina Friedrich 
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A aaa. uuuus!", brüllt J\[aueo, pfef­
fen sei nen Federballschläger ins 

ras und reckt die rme in die 
Luft. ,, ven, wir haben gew nnen!", ruft 
er und grinst den blonden Jungen, cl r 
neben ihm steht an. J\laLteo streckt die 
l lnncl aus und en schlägt ein . Für einen 
kurzen J\l.omenc Liegt vens helle! land in 
MnLteos dunkler. 

fatteo attle r (8) und ven I lof­
mann (7) sind beste Freunde. ie gehen 
in die gleiche Klasse, trainieren im selben 
Fußballverein und treffen sich nachmit­
tags ft zum pielen. Dass si vo llkom­
men unterschiedli haus ehen, scheint di 
beiden nicht zu stören. Denn J\[aneo lebt 
zwar seit sechs Jahren im oberfränkischen 
Forchh eim, d eh eigemlich kommt er aus 
1 laiti. Als lat:teo zwei .J ahre alt war, ha­
ben ihn Barbara (42) und tefan (44) Satt­
ler adoptiert. 

Iatteo attler ist durch ei ne soge­
nannte internationale Adoption nach 
D eutschland gek mmen. Das bedeutet, 
dass ihn seine Eltern im Ausland ad p­
tierr und anschließend nach l eutschlan 1 
geholt haben. Die Zahl dieser internatio­
nalen J\dopLi nen ist seit einigen Jahren 
rückläufig. ,,Das liegt vor allem daran, 
dass klassische I lerkunftsstaaten mittler­
wei le versuchen, eltern lose Kind er im ei­
genen Land unlerzubringen", erkhrt 
Claudia 1:1ynn. ie leitet die Zentrale 
A lopcionsstelle des Bayerischen l,an­
desjugendamtes. 

leichzeitig gewinnen inter­
nationale dopcionen gerade für 
leutsche Paare an Bedeutung: ,,] n 

Deutschland werden miLderweile über­
wiegend Verwandten- oder tiefelLerna­
doptionen durchgeführt" , sagt l"lynn. 
,,'\ ' enn sich Paare ein fremdes J..Jnd wün­
schen, haben sie in Deutschland kaum 
eine hance. Auf ein zur J\dopuon frei ­
gegebenes Kind kommen in Bayern twa 
ze hn Bewerber." 

Deshalb hat sich auch arascha 
P rsch (34) wie FamiLie Sattler für eine in­

ternati nale Adoption entschie­
den. ,,Ich kann keine leiblichen 
Kinder bekommen, wollte aber 
unbedingt [(inder haben", sagt 

ataschn Potscb. ,.Ein Kind 
in [ eutschland adoptieren zu 

wollen, ist aussichtslos. Also hab , 
ich nach einem anderen ';' eg gesucht.' 
Gemeinsam mit ihrem t\lann hat sie sich 
für Kinder aus üdamerika entschieden: 
„ on i.idamerika hatten ~ ir einfach ein 
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gutes Bil l im K lpf. 1 · inder aus ,\ frika 
oder sien woUten wir nichr adoptieren, 
w il sie wegen ihres Aussehens hier in 
Deutschland einer zusätzlichen Belastung 
ausgesetzt wären. Ich wollte Kinder, die 
dauerhaft hier leben können, ohne ange­
feindet zu werden." Ein l~inzelkind wollte 

arascha Pot ·eh nie haben. ,,i\ lein Cann 

Barbara: ,,Für uns sind Gene 

nicht wichtig, wir wollen 

lieber Werte weitergeben." 

hat deshalb vorgeschlagen, das wir Gc­
schwisn.:r nehmen könnten." Also haben 
die Potschs die chwestern t\ngelina (6) 
und Charic (4) ado1 tien. eit 201 1 leben 
die beiden lädchen in Deutschland. 1\us 
welchem Land . ie kommen, will atascha 
Pmsch nicht verraten. ie möchte ihre 
Kinder schützen. 

atascha Potsch und ihr fann ha­
ben wie iele andere Paare gedacht, die 
keine leiblichen Kinder bekommen kön 
ncn: Tatsächlich i~l ei ne ungewoUtc Kin­
derlosigkeit heute der häufigste (,rund, 
warum Paare sich für eine internationale 
1\dopcion entscheiden. laudia Flynn: 
„ Die 1\fouvation, einem Kind aus einem 
benachteiligten Land helfen zu woll en, 
kommt immer selten r vor." 

Barbara und tefan aLtler hanen 
aber genau diesen \X 'unsch: ,,W1ir haben 
J\lattco adopti rt, obwoh l wir lcib.lich • 
l,indcr bekommen könnten", sagt Barba­
ra auJer. ,, lis gibt o viele Kinder ohne 
lfüern. \'( 'ozu s Llten wir dann leibliche 
bekommen? Für uns sind ,en · nicht 
wichtig, wir wollen lieber \X'erte weiterge­
ben." Barbara und Lefan anler wollten 
einem Kind eine hance geben, das in 
seinem ,eburtsland keine gehabt hätte. 
rür J faiti haben sie sich entschieden, weil 
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Momente w ie dieser sind selten: Wenn Natascha Patsch mit Ihren Kindern 
in der Natu r Ist, können sie ih re Probleme vergessen. 

es für ihre Voraussetzungen besonders 
gm geeignet war. Die asiatischen Länder 
zum I eispiel verlangen eine nfrucht­
barkeitsbestätigung, die sie nicht abgeben 
konnten. Ob ihr Kind dunkel - oder hell­
häutig sein würde, war den Sattlers egal: 
„Bei leiblichen Kindern kann man sich 
die l laarfarbe auch nicht au suchen. 
\Xlnrurn sollte man also bei adoptierten 
auf Außerlichkeiten achten?" 

Die lfüern von Barbara und refan 
Satt.ler waren er. t skeptisch, als sil.! \'On 
dem t\ d ptionswunsch erfuhren . ., feine 
Eltern haben befürchtet, dass das l,ind 
hier wegen seines fremden ussehens 
Probleme bekommen könnte", erzähll 
Barbara artler . ., nd sie haben nicht ver­
standen, warnm wir überhaupt adoptieren 
uml keine leiblichen Kinder bekommen 
möchten. ' i\ uch viele Freunde haben 
Barbarn und tefan attlcr nach den 

ründen für die r\cloption gefragt: ,, l~ine 

201 3 Einsteins 

Freundin hat uns sogar vorgeworfen, dass 
uns nur die Exotik eines AdoptiYkindes 
reizt." 

J\Iit der l~ntscheidung für eine in­
ternationale Adoption begann für 

beide FamiLien ein langer 
\Xleg. Denn beYor ein Paar 
ein 1-.:ind adoplieren kann, 
muss es ein aufwendiges 
Verfahren durchlaufen (sie-

he Infokasten). ,,/\llein für den 
Prozess in Deutschland sollten die 

Bewerber etwa ein Jahr einplanen", er­
klärt laudia Flrnn. ,,Der Rest hängt dann 
daYon :tb wie lange sie au einen Kinder­
vorschlag warten müssen." Das könne in 
manchen Fällen sogar vier bis fünf Jnhre 
dauern. nd dabei sei nicht einmal garan­
tiert, dass die Bewerber am Ende einen 
[(indervorschlag bekommen. 

Bei Fnmilie :mler hat das Verfahren 
in Deucschland knapp zweieinlialb Jahre 

Ad11f1tio11 Qij:jfiH 

gedauert. Danach mussten Barbara und 
tefan attlcr noch ein halbes .J ahr war­

ten, bis der 1'1n lcr orschlag kam. Barba­
ra att.ler erinnert sich noch genau: ,, Js 
wir zum rsten [al ein t=oto von J\lntteo 
gesehen haben, schwebten wir nuf Wol­
ke sieben. leb habe zwar kein leibliches 
Kind, aber ich glaube, das efühl war 
mit dem loment nach einer eburt ver­
gleichbar. fatteo war sofort unser ohn 
und natürlich das süßeste Baby der\ ' elt!" 
Auch die Eltern von Barbara un I tefan 
' artlcr waren von dem ersten F to begeis­
tert: ,, pätestens da sind ihre Bedenken 
dahin geschmoh·en.' 

Warten auf die erste Begegnung 
mit dem lang ersehnten Kind 
Doch die accl rs konnten ihren ohn 
nicht gleich zu sich holen, weil J\Iatteos 
Pass noch nicht fertig war. ,,'{ ir haben 
gewartl.!t und gewa rtet. 1 as war eine hart· 
Zeit, auch wenn man sich das nicht v r­
stellcn kann. td an hängt an einem 1-.:ind, 
auch wenn man es nur von Fotos kennt", 
sagt Barbara :nt.ler. ,, ach einem Jahr 
haben wir es nicht mehr ausgehalten und 
den · lug nach .l laiLi gebucht." 

i\111 8. tl fai 2007 haben Barbara uml 
tefan attler ihren ohn zum ersten Lai 

gesehen. ,,Die Betreuerin im Kinderheim 
\\'Ollte mir J\ [att o gleich auf den Arm 
geben, aber er hat sofort angefangen Zll 
schreien", erzählt Barbara attler. Darauf 
war sie vorbereitet: ,, Ich\ usste, dass J\fat­
teo mich eYencuell erst ablehnt. Trotzdem 
war er einfach unser Kind." 

Die mtlers haben fünf Wochen mit 
latteo in I laiti gelebt, bis sein Pass fertig; 

war. 1 n dieser Zeit haben sie auch J\ fat­
teos leibliche tl I utter getroffen . Barbarn 

atdcr: .,W'ir wollten sicher sein, dass sie 
mit der i\ cloption einverstanden ist ltnd 

fatteo ihr nicht einfach weggenommen 
wurde." 

Bei Familie Potsch ha1 das 
Verfahren in Deutschland 
nur er,.; a eineinhalb Jah­
re gedauert. Doch dann 
mussten sie noch drei Jah­
re ltnd acht J\Ionate auf den 
K.indervorschlag warten . ., Das 
war zum Teil richtig zermürbend", sagt 

atascha Porsch. ,, Ich habe mich immer 
wieder daran erinnert, das, es irgendwann 
so weit sein wird. Das ha1 mir geholfen." 

Als der Kindervorschlag dann endlich 
kam, musste alles sehr schnell gehen. ,,\X'ir 
harren kalll11 Zeit, uns vorzubereiten", j;;,, 
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Fast jeden Tag macht Natascha Potsch mit ihren Töchtern einen langen 
Spaziergang, bei dem sich die Mädchen so richtig austoben können. 

~ 
1 

erzählt atascha P tscl,. ,,Wir haben nur/ricrt" - so stel1l es im FamilienhanJbuch 
noch chnell Kleidung gekauft. Die Grö- de, Bayerischen taatsinsciruts für Früh-
ßen mussten wir schätzen, weil wir nur ein pädagogik (1 [l P). Bio! gische hmilien 
l1oto von den beiden lädchen hatten." und doptivfami lien sind also recht.lieh 

1--:napp \'ier Wochen nach dem Kin gleichgestellt. 
dervorschlag musst n die P tschs schon Trotzdem gibt es einen wesentlichen 
nach üdamerih Oiegen. Das war im nterschied: ,,Bei Kindern, die im us-
Juni 2 11. l urz nach der nkunft fand land adoptiert wurden, ist es häufig so, 
lie Übergabe der Kinder ·cau. ,,\Xlii· wur- dass sie anders aussehen als ihre d pciv-

den dann sofort mit ihnen alleine gelas- elt rn", erkHirt Fabienne Becker- toll. ie 
scn", sagt atascha Potsch. ,,1 as ging 
alles wahnsinnig schnell. \ ir waren allei­
ne, ohne l lilfe - und das ab dem ersten 
J\foment." 1 cn rt an dem die 1\ [äclcben 
vorher gelebt hatten, haben die Potschs 
nie gesehen. 

Bei beiden Familien wurde das ge­
richtliche dopti nsvcrfahren direkt im 
1 krkunftslancl ler Kin ler durchgeführt. 
Das i ·t bei internationalen i\dopcioncn 
meistens der Fall. ,, o können die Kinder 
sch n gemeinsam mit ihren Eltern ausrei­
sen' ' , ·agt ClaucJia Flynn. 

J\,Jit der gerichtlichen Adoption wird 
das Ad pcivkjnd „wie ein leibliches, eht:­
liches l:(ind in die neue Familie integ-
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Natascha: ,,Wir waren alleine, 

ohne Hilfe - und das ab 

dem ersten Moment:' 

ist Psychol gin und leitet das I FP. ,,Da 
bedeutet für dit: do1 tivelrcrn, dass sie 
sich üb rl gen müssen,\ ie sie mit Fragen 
nach dem anderen J\u sehen ihres Kindes 
umgehen können." 

Wegen J\ lartcos dunkl r l lautfarbe 
ist es ffensich Lich, dass Barbara und te­
fan art.ler ihn adoptiert haben. nfein­
dungen wegen latteos „ ußcren haben 
·ie bislang aber nicht erlebt. ,,l\fatteo war 

schon als 1,lcinkind sehr einnehmend. Je­
der fand ihn niedlich. Gerade ;·ltere 1,eute;: 
haben ihm oft durchs l iaar gestrichen, 
, uch wenn sie;: ihn gar nicht gekannt hn ­
ben'' , erzählt ß:irbara attlcr. J\[eistens er­
fahr n di · attlers ehrliches I nceresse für 
l\ latteos yeschichte: ,,Wir werden ehc.:r 
gefragt, warum wir ad pticrcn wo.lltcn. 

nd das erzählen wir auch ffen.'' 
Eltern eines auslämlischcn Adoptiv­

kindes müssten aber nicht nur einen Weg 
linden, wie sie selbst mit dem anderen 

ussehen ihre l(indcs umgehen können, 
sagt Becker- toll: ,, ie müs en sich au h 
überlegen, wie sie ihr J(ind darin unter-
tüczen können, mit eventuellen ach-

fragen der sogar Anfeindungen umzu­
gehen." 

Besonders wichtig sei dabei, da · sie 
so früh wie mögLich mit ihrem 1-.:ind über 
seine l lerkunft und lie doption reden. 
Becker- to ll: ,,Das l,ind muss Bescheid 
wissen. Dann kann es auch mit nfein­
dungen besser umgehen." 

Barbara un I tefan artler haben mit 
Jatteo von 1\nfang an über ·eine Fami-
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lie in H:titi gesprochen. ,, 1 ~rsrmal war da 
schon eine Hemmschwelle'', sagt Barbara 

attler. ,,Aber auch für uns Eltern mu s 
es normal werden, über die Adoption zu 
red en ." 

, e;:nn latteo Fragen gestellt hat, 
haben die atders versucht, sie offen zu 
beantworten: ,,J\latteo weiß \\'ieso len­
schen in I laiti eine dunklere 11::tutfarbe 
haben. [ as ist aber das einzige, was für 
ihn ,anders' ist. nd es hat ihn bisher 
auch noch nicht gestört. Im ,egenteil: Er 
findet es zum Beispiel praktisch, dass er 
sich im ommer nicht eincremen muss." 
Von seiner Familie und seinen Freunden 
\1~nl latteo so angenommen, wie er ist. 
Barbara attler: ,,leb glaube, manchmal 
vergisst er einfach, das er eine dunklere 
l lautfarbe hat." 

chen sehr anstrengend waren. chon in 
üdamerika haben die Potschs gemerkt, 

dass 1\ngelina und haric traumatisiert 
waren. ie konnten beide kaum sprechen. 
„Ich konnte bald nicht mehr. n 1 :\Uch 
mein i\lann kam nicht mit den Kindern 
zurecht", sagt arascha Potsch. ,\X'ir 
wollten die l,inder aber auf keinen Fall 
da lassen. \'\' ir waren Lm~ • ichcr, dass es 
zuhause besser wird." 

D eh in Deutschland wurden die 
Probleme schlimmer: ,,lch hatte das Ge­
fühl, das Angelina und ,haric keinen 
1 lama-ßezug zu mir hatten, dass sie über• 
all hingehen würden, wo sie etwas kriegen. 
Ich war von t\nfang an mehr Erzieht:rin 
als J\lutter", erzählt I atasch:t Pocsch. ie 
hatte den Eindruck, das. ihre Kinder sie 
überhaupt nicht ver cehen. 

Adoption Q•):jOH 

bleiben Kinder mit besonderen Bedürf­
nissen, für die dann international J\ dop­
tiveltern gesucht werden", erklärt ' laudia 
Pli•nn, Leiterin der 1/.entralen Adoptions­
stelle des Bayerischen Landesjugendam­
tes. ,,Doch genau das ist schwierig für 
Adoptiveltern. Sie wollen mit einer Adop­
tion ihren Kinder, unsch erfüllen, und sie 
wollen ein gesundes Kind." 

t\uch atascha Potsch und ihr lann 
wollten gesunde Kinder ad ptieren: 
„Wir haben lange darüber diskutiert und 
schließlich angegeben, dass wir keine l,in­
dcr mit geistigen oder körperlichen l~in­
schränkungen :idoptieren möchten", sagt 

1atascha Pmsch. ,, , ' enn man ein leibli­
ches K.ind erwartet, wünscht man sich 
ja auch ein gesundes Kind." In der i\ktc 
on t\ngelina i111d Charic stand dann auch 

Ernsthafte Probleme mit Ras­
sismus hatte J\[arteo noch nicht. 

w· wenn er als ,schwarz' bezeich­
net wird ärgert er sich. l~r selbst 
sagt, ec:r sei ,braun'. nd einmal, um 
die Faschingszeit, hat l\fatteo in der 

Der Weg einer Adoption 
nicht · von ei ner l ' rankhcit.,, 111 

1\n fang dachte ich deshalb noch, 
dass alles g1.1t wird mit mei ­
nen i', [äclchen. lch wäre nie im 
Traum darauf gekommen, dass 
da etwas J;: rnstes sein könnte." 

chule einen Text gelesen, in dem 
ein K.ind als ,J\,f hr' verkleidet war. 
Barbara attler erinnert sich: ,, lat­
teo hat mich dann gefragt, was ein 
Mohr ist. t\ls ich ~s ihm erklärt 
habe, meinte er ganz aufgebracht, 
warum man sich denn als o etwas 
verklciue. Eine erklcidung solle 
doch etwas Besonderes sein. Und 
ein lohr ·ci doch rar nichts Be­
sonderes." 

Doch es wurde nicht al ­
les gut: arascha Pocsch und 
ihr J\Iann haben si.ch ein halbe5 
Jahr nach Ankunft der Kinder 
in l eutschland gerrennt - auch 
wegen der Probleme mit den 
l..:indern. l ie beiden J\lndchen 
sind bei ihr geblieben. 

Das andere t\us ehen des 
Kindes ist aber nicht die ei nzige 
l lerausfi rderung, mit der die t\d­
oplivfamilicn konfrontiert werden: 
„Adoptivkind und Eltern müssen 
erst eine Beziehung zueinander 
aulbauen. Die biologische Bindung 
fehlt ihnen", erklärt Becker- toll. 
„Für die 1\doptivcltern bedeutet 

Ca 20 000 Euro Gesamtkosten (u.a. für Eignungs-
• • prüfung, Vermittlung, Reisekosten) 

Im l ovember 2012 hat a­
rascha Porsch beschlossen, sich 
1 Jilfe zu suchen. ie bat ihre 1 · in­
der untersuchen lassen - und bei 
beid n wmde ein Verdacht :tuf 
das 5ogcnannte fetale t\l.kohol­
syndrom (F,\ D) diagnostiziert. 
Das bedeutet, dass dit: leibliche 
J\futter während ue;:r chwanger­
schafr ,\ lkohol getrunken hat 
und ;chirn ltnd ervcnzellen 
der Kinder dadurch geschädigt 

Quellen: Haager Adoptionsübereinkommen, Bayer. Landesjugendamt 

das, dass sie sich auf das Kind einlas en 
müssen. ie müssen es annehmen und Lie­
ben, wie es ist." 
\X'ährend Barbara und tefon ar.tler 1\fat­
te von Anfang an als ihr Kind betrach­
tet haben, konnte Natascha Potsch keine 
richtigen luttcrgefühl.e entwickeln: ,,13ei 
der „ bergabe sind mir die liidchen so­
fort in die t\rme gesprungen und haben 
, fama' zu mir gesagt", erzählt l arascha 
Potsch. ,,1\ür ging das alles zu schnell. 

ach 48 Stunden war ich die uper- an­
ny, aber 11icht die Mutter." Das lag auch 
daran, dass die ersten Tage mit den i\[äd-
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Vor allem die iiltere Angelina hat , ich 
am Anfang auffüllig verhalten. arascha 
Pocsch: ,, 1111 Kindergarten haue sie Tob­
suchtsanfälle. Und sie hat das Essen ge­
schlungen - egal was es war. J\lanchmal 
hat sie sogar mit clcr Faust gestopft, bis 
sie gebrochen hat." 

,crade bei inrernatiomtlcn J\ dopti -
nen kommt es häufig vor, dass die 1\dop­
tivkinder traumatisiert sind und seelische, 
geistige der körperliche Einschränkun­
gen mitbringen. D as liege daran, dass ge­
sunde l,leinkinder mittlerweile meisten 
im eigenen Land Eltern finden. ,, .. brig 

wurden. 1\ngelina und Charic stehen des­
halb an der ; renze zut geistigen Behinde­
rung. ,, lch war natürlich geschockt - aber 
irgendwie auch froh", erzählt ataseha 
Potsch. ,,HndLich wus te ich, \\·as mit mei­
nen Kindern los ist." 

Viele der chwierigkeiten, die lara­
scha Patsch mit ihren Kindern hat, sind 
folgen der !(rank.heil: F1\ D J,indcr sind 
häufig vcrhaltensauff:'illig und hyperaktiv. 

i können kaum soziale Bindungen ent­
wickeln. Deshalb fehlt f\ngclina und Cha­
ric auch der Bezug zu atascha Pc t eh als 
ihrer 'I utter. ~ 
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L mgekehn empfindet , atascha 
Pmsch keine sc intensiven Gefühle für 
ihre Kinder wie eine Mutter: ,. Ich \\'ar 
mir sicher, ich würde das hinbekommen. 
Doch ich habe es bis heute nicht richtig 
geschafft. Ich habe <lie l eiden einfach 
noch nicht M> angenommen, \\'ie sie 
sind", sagt atascha Potsch. ,, Ich habe 
immer noch oft Tage, an denen ich ein­
fach nicht mehr kann. Wenn ich gewusst 
häue, dass die i\ lädchen krank sind, hätte 
ich sie wahrscheinlich nicht adoptiert." 

l a. s die ,eschichte von ,\ dopth·­
kindern aus dem i\uslund oft nicht be 
kannt ist, sei ein großes Prob! ·m, sagt 
auch :laudia l·lynn vom Barerischen 
l .andesjugendamt. In der Regel hätten die 
zukünftigen l ·:ltern nur wenige I nforma 
tionen zur Vorgeschichre, zur I Ierkunft 

und zur gesundheitlichen Situation der 
l ' indcr. :Jau<lia I·lynn: ,,Cernde bei \ us 
Landsadoptionen müs en die \dopti,·el­
tern immer mit einem gewis en Risiko 
leben." 

'\:.ua cha Potsch bar sich <las Leben 
mit ihren Kindern anders vorgestellt: ,, Ich 
fühle mich betrogen. \X'iihrend dt:r \ dop­
tion hat niemand erwas ,·on der lvank­
heit erwähnt. i\ber ich versuche, das Bes­
te aus unserer ituation zu machen. 1 is 1st 
anders als in einer anderen Familie.:. \her 
es gibt auch positive 1\ fomc.:nte - vor al­
lem wenn wir raus in <lie atur gehen. 
Das hilft uns." lanchmal denkt arnscha 
Porsch darüber nach, ob die lädchen bei 
ihr dauerhaft ri htig, ufgehobcn sind. 

Barbarn und tefan attler dagegen 
haben großes Glück gehabt. ,,\X'ir sind 

... 
· .. ,. 

ffimann 

Krampfaderentfemung auf sanfte Weise 

Seit Matteo bei ihnen ist, 

ist d ie Fa mil ie komplett. 

Der Tra um von Barbara 

und Stefan Sat t ler Ist In 

Erfül lung gegangen. 

eine ganz normale Familie. Wir haben mir 
\l attco keine anderen Probleme als 1-ami­
lien mit lcibLichen Kindern auch. Dass bei 
uns alles so gut funktioniert, ist wirklich 
ein Ceschenk", sagt Barbara ' attler. ,,\X'ie 
es später einmal wird, wi. s n wir jetzt 
natürlich noch nicht. ,\ ber wir hoffen, 
da s i\l. 1teo durch uns genügend elbst 
bcwu stsein vermittelt bekommt, <lass er 
auch mit möglichem Rassismus umgehen 
kann." Cii 

,\ lilarheil: }11/ia B11ch11/t1ier, \ ahri11a I riedrich 
1111d . 1/exandm \'c/meid 1!.11 Da, Lebeo " " Maneo, 
~ • •1 Angellna und Charic im FIim 
... - . ~ r ~ ~. elnstelns-magazin.de/1013/?p=9S9 
L!J liil!-.: . •' 

Eine altbewährte, sanfte und biologische Alternative zur euenoperationl 
,-.-,----------'"'"-=:.:.:.:;.-=-------. 

urch Injektion einer hochkonzentrierten ORTEILE: 
Koch alzlösung wird die Krampfader „verklebt" 

der Körper baut diese dann selbständig ab! 
:uch zur Entfernung von Besenreisem geeigner. 

Gerne infonniere und berate ich Sie unverbindlich: 

• keine a:rko e • keine arben 
• keine Stützstrümpfe • ambuJant 
• sofoct wieder geh- und belastungsfähig 

Claudia Großmann - H eilpraktikerin - 85435 Erding - Tel: 0812-2/2276767 www.grossmann-naturheilprrucis.de 



Reztpte •0:füi 

So schmeckt Schwarz-Weiß 

Die Küche ist bunt? Von wegen! 
Wir haben ein edles Dinner forTwo in Schwarz-Weiß gekocht. 

M öhrcn, Tomaten, 
cllerie - nicht 

gerade fo rblos. 
Lind daraus ein erichc in 
Schwarz und \X'eiß zuberei­
ten? ,,AnspruchsYoll, aber 
<las kriegen wir hin", meint 
l,och ndre Böwing zu 
uns rcr l <lec eines farblo­
. cn ,,[ inner l"or Two". Ocr 
1 nhalL des '.:' arcnkorbs war 
daru, aber zi mlich bunt. 
Die l~inst ins- Redakteure 
nahmen lie l lerausfor­
den.mg trotzdem an. nd 
,,ährend der Zubereitung 
verschwanden tatsächlich 
nach und nach die Farben 
aus den 1/..utaten. l leraus­
gekommen ist ein kontrast­
reiches Drei - ,änge-Mcnli, 
das - u:otz des l(aviars in 
der V n speise - genauso 
gu t in die tudeotcnbude 
passt wie ins ternc-Res­
taurant. 

l~in Tipp vorab: Fan­
gen ie am J ~ntk: an. Die 

achspeise muss Liber 
::ichr ge frieren. 
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Text Sebastian Driemer 
Fotos Viola Bernlocher 
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ON@• Rezepte 

Weiße Tomatensuppe 

62 

800 g Tomaten 
8 Blätter Basilikum 

2 EL Weißwein 
1 EL Zucker 

l 1 ' n blauchzehe 
1 l~LÖl 

l kleine chalotte 
20 g kalte Butter 

0 g geschlagene ahne 
1 • aviar oder schwarze udeln 

Di ~ maten waschen, putzen, vierteln 
und in eine chüssel geben. Basilikum 
blätter, Weißwein, ab:, l)feffer, 1/..ucker 
un<l l(noblauchwürfcl dazu. Alle 7.urn­
tcn pürieren, <lanach in ein Passiertuch 
schürten. Wer <las nicht hat, nimmt ei­
nen Teefilter oder ein ßabyspucknich. 
,. ber einen Topf hängen und den aus­
Lropfcnden aft auffangen. Gelegentlich 
<las Tuch etwas ausdrücken. , er wringt, 
trübt den aft. 

In einem T:)pf das Öl erhitzen, ge­
würfelte chalone dazu und anbraten. 
I en Tomatensafe hinzugcl en, kurz auf­
kochen lassen t111 1 dann nochmals durch 
das Passiertuch in einen anJeren Topf 
gießen. lies mit einem Pürierstab schau-
1nig aufschlagen. füwas kalte 13uuer dazu 
mischen. Die geschlagene ahne uncer­
rühren. 

Die uppc mit ' alz, Pfeffer und 
Zucker abschmecken und auf die Teller 
verteilen. D rt jeweils den Kiwiar in der 
J\Iitce drapieren. i\lcernati, daw gekochte 
schwarze uc.lt:ln auf ·in • Gabel drehen, 
von der abcl aur einen Esslöffel stl"ei­
chen und auf die t-.-licte d s Tellers geben. 
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Reisrisotto mit Hähnchenbrust 
Für cüe H ähnchenbru t: 

2 kleine chalotten 
1 EL 1 

125 ml '\ eißwein 
_Q g F.stragon 

400 ml eAügelbrühc 
2 E I. : reme frakhe 
1 '2 Tl, Limet ensaft 

2 kleine l\Iöhren 
tange Prühlingslauch 

2 x 200 g Hähnchenbrustfilet 
1-2 TL peisestärke 

Für das Risotto: 
4 ml Fleisch- oder ,emüsebrühe 

20 g Butter 
1 EL livenöl 

l chalotte 
1 Lorbeerblatt 

100 g Ri Oltoreis oder Paella-Reis 
50 ml trockener \ 'eiß\\'ein 

1 pritz r '.litronensaft 
25 g Parmesankäse 

150 g eUerie und l' rühling lauch 
1 , chwarze livcn 

2013 Einsteins 

Fond zub reiten: chal tten, i\ löhren 
und Lauch grob würfeln und mit Öl in 
einem kleinen 1i pf circa drei i\ünuten 
anbraten, lic alz, Pfeffer und einer Prise 
Zucker absclu11ecken. Dann mit \X'eiß­
wein und CeAügclbri.ihc ablöschen. Alles 
kurz aufkochen. 

Flei eh zubereiten: lläbnchenbrustfi­
lets abwaschen und mit alz und Pfeffer 
würzen. l ie l lälfte des F nds in einem 
1i pf mm K'icheln - nicht kochen! -
bringen. l läbnchenbrustfilet' auf das ,e­
müse im Topf legen und zugedeckt etwa 
15 Minuten pochieren, das heißr, sie anft 
in heißem, aber nicht kochendem ~ asser 
garen. 

oße zubereiten: Die and re Hälfte des 
F nds durch ein Haarsieb in einen Topf 
geben. J\lit .reme fra.iche und Lirnem::n ­
saft verfeinern. ,\fit tärke binden. 

Ri otto zubereiten: chalotten schälen 
und in kleine \X'ürfol schneiden, eUerie in 
kleine W'ü rfel schneiden, Lauch in feine 
cheiben. liYen vietteln. 

Rezepte HN#• 
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Brühe in einem Topf erhit7en und 
sachte k "cheln (aber nicht sprudeln) las­
sen. Die Brühe muss während der gesam­
ten Zubereitung heiß ein. 

' 1 und die f lälfte der Butter mit Lor­
beerblatt und chalottenwürfcln in einem 
großen Topf umer ständigem Rühren 
farblos anschwitzen (das heißt, sie glasig 
werden la sen). Das dauert erwa drei J\ li­
nuten. Reis dazu und etwa zwei Minuten 
rühren, bis er rnm Feet Liberzogen und 
glasig ist. 

\" cnn der Reis zu glänzen beginnt, 
eine eh" pfkelle der heißen Brühe da­
zugeben, dabei ständig rühren. Vorsicht: 
Die Flüssigkeit wird sehr schnell aufgeso­
gen. Jetzt Wein nufgießen. \) ieder etwas 
Brühe dazu. l li tze s anpassen, dass der 
Reis ständig sachte köchelr. · r soll lang­
sam garen und immer mit etwas Flüssig­
keit bedeckt ein. 
, eiter ·chöpfkellenweise ßrühe auffül­
len, bis der Reis gar ist, nl er noch Bi ·s hat. 
Wichtig, wird ft verges en: Lorbeerblatt 
entnehmen. 

1 n eine Pfanne etwas ( Jivenöl geben 
und emüse nnschwitzen. oviel Wasser 
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dazu, das · das Gemüse nicht ganz be­
deckt ist. 1eviertclte Oliven dazu, Was­
ser verdampfen lassen. Dann alles zum 
Risouo geben. Den Topf anschließend 
vom I JerJ nehmen und die restliche But-

ter und len Parmesan uncerrühren. Das 
anze mit Zitronensaft abrunden, nb­

schmecken und sofort servieren, weil der 
Reis son r schndl die J' onsistenz v n Ze­
ment bekommt. 
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Limettenparfait 
20 g Kokosraspeln 

100 g \\'Ciße eh koladc 
0 chlag ahne 

½ Limette 
1 EL Zucker 

Vanilleschote 
5 ml l ' kosmilch 

l Prise alz 
Packung Brombeeren 

Zuerst die chokolade im Was erbad 
, uOösen, Dafür einen kleinen 'r: p[ mit 
\X/as er erhitzen und ein Blech- oder Por­
zeUanschü sei mit chokolade ins Wa er 
stellen. 

ahne mit einer Prise alz aufschla­
gen, Kokosmilch, 1, kosraspcln, Limct­
censaft, Limettenabricb und Vanillemark 
lazu und ,·errühren. Lauwarme, aber 

noch Oüssige KuYertürc \'Orsichtig in die 
Koko sahn einrühren, Das ergibt die 
Parfaitma sc. 

l~in kleines ,efaß (ein ,las oder 
auch einen Teelicht-Behälter) mit '\' a ser 
ausspülen und mit PrischhaltcfoLie groß­
zügig auslegen. Parfaitmasse einfüllen 
und über acht gefrieren la sen, 

Für die Garnitur Brombeeren putzen 
und alle bis auf vier pürieren. or <lern 

ervicren das Parfait aus dem Kühlfach 
holen, Folie entfernen und anrichten. 1\fit 
Br mbeerpüree und jeweils zwei Brom­
beeren verzi ren, 

Rezepte HHU• 
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Lassen Sie mich raten, auch hier ver­
langten die Händler mehr als den Ein­
kaufspreis. 
P: l ~in bi chen. 

: l~in bisschen? Du untertreibst mal \\'ie­
der \'Öllig! Bis zu 600 Prozent \ ufsch.lag 
verlangten die! 600 Prozent! l,ein \\ 'un­
der, da s sie den Beinamen „Pfeffersäcke" 
bekamen. nd da war kein Lob! 
P: Jct7l stell das mal nicht alles so ncgaci, 
dar! Letzten 1 ~ndes \'erdanken \\'ir dem 
Pfeffer auch die Entdeckung Amerikas. 

Erklären Sie bitte. 
P: a, die l: uropäer haben irgendwann 
gern rkt, dass sie viel billiger an Pfeffer 
kommen, wenn sic einfach sclber nach 
1 ndien fahren. Leichter ge agt als getan. 
Kolumbus strandete bckanmlich in ,\mc­
rika, war zu stolz nach dem \\'cg zu fragen 
und behauptete cinfach in I nd1en zu sein. 
\'on d, brachte cr abcr keinen Pfeffc r, 
sondern nur , hilischorcn mit. Der Por 
rugiese \lasco da Gama hauc 1499 mehr 
Er olg. Zack - waren die \'ene1.ianer 1hr 
Pfcf crmonop I los. 

Sie wollen mir aber nicht erklären, dass 
die Portugiesen den Pfeffer ohne Auf­
preis verkauft haben? 

: \\ 'o denken ie hin? l ie ,·erlangten den 
clffachcn l~inkaufäprcisl 
P: l 1nd trotzdem \\'ar deren Pfcffer bil 
liger ab , Ucs andere, was an Pfeffer auf 
dem i\Iark war. o wurden auch die Por­
lllgiesen ziemlich schncll 1iemlich reich. 

nd \\'Cnn ie nicht gestorben si nd , le­
ben sie noch heute. l lapp) l: nd! 
P : .\[oment, jetzt geht's doch erst richtig 
los. Das ,\ lonopol gelangte in die I lände 
der l lolländer ... 

: l.angweiligl 
P: lch muss doch sehr bitten! Du bist 
doch nur neidisch, weil es nie ein Salzmo­
nopol gab. 

Stimmt das? 
: Ja, wie denn auch? alz kann man ja 

im Prinzip überall gc\\'innen. l~nt­
weder man baut es in alz­
bergwcrkcn ab oder man 
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gewinnt es aus i\Ieerwasser. 
nd das findet sich an jeder 

handelsüblichen Küsw. 

Warum war denn Salz dann trotz­
dem so wertvoll? 

: Die ach frage nach ' alz war viel 
größer. \l an würzt damit l~ssen, 
man braucht es zum Cberlc 
ben und noch \'icl wichtiger, 
vor allem für eefahrer: 
' alz konsen iert Leben-­
mmel. 
P: ,enauso wie Pfef 
fcrl 

Pfeffer konserviert 
Lebensmittel? 

: Ach Quatsch! 1 ~s heißt, da s 
man früher verdorbene Lebensmittel 
kräftig g pfeffert hat, um den unange• • 
nehmen Ceschmack zu übcrtrnmpfen, 
Aber das ist nicht mehr als ein Gerücht. 
\\ 'er Pfeffcr hatte, ,·crsch\\·endete ihn nicht 
an verdorben m l· leisch, sondern kaufte • 
sich gleich frischcs l·leisch. • 

• Zurück zum Salz. Das klingt alles we-
sentlich friedlicher als beim Pfeffer. 
P: Das hätten ' ic wohl gerne! t\ [an konnte.! 
damals ja noch 111cht so tief in dic; Erde 
graben wie "·ir heute. Da wurde um jede 
Salz9ueUe K.rieg geführt, die direkt unter• 
dcr Erdc lag. nc.l alzhändler waren ein 
beliebtes Ziel der Räuber. • 

Richtig. 
alz war so 

wertvoll, da s es 
zeitweise mit ,oltl 

aufgewogen wurde 
und als Zah.lungs­

mim:l galtl 

P: J a, und? Pfeffer auch, 
Das l;ahrrecht auf dem 

Rhein wurde mal in Pfeffer 
benhltl 

In China hat man bereits im siebten 
Jahrhundert vor .hri stus mit alzmü111cn 
gezahlt! 

Bitte, meine Herrschaften! Wir wollen 
hier doch nicht streiten . 
P: 1 ndustrieU ,·erarbeitete Lebensmittel 
enthalten heute viel zu viel alz! 30 ' ramm 
Frühstücksflocken cmhalten mehr alz als 
30 Gramm gesalzene l~rdnüsse! 

: ,andhi hat mit seinem 'al;,n1arsch we­
sentlich zur 1nabhängigkei1 Indiens bei 
getragen! 

: Es cmstanden aber schnell spezielle Würz' Ihnen etwas ausmachen, wieder 
alzsrr::ißen, die die ' alzhändler sicher sachlich zu werden? 

benutzen konnten und . . . • • P: nzählige eefahrer sind verdurstet, 
P: ... aber natürlich nur, wenn sie eine weil man al7\rnsser nicht trinken kann! 
gepfefferte ' teuer an den entsprechenden 
Landesherrn zah lten! • • • Das kommt mir bekannt vor. Lassen Sie 

: l·orschcr haben vor einigen Jahren 
in Tibet eine l,amclart entdeckt, die 
alzwasser 1rinkt! 

mich raten: Dadurch wurden viele Städ- Bitte bleiben Sie beim Thema! 
te ziemlich schnell ziemlich reich? • P: \ eh, alz i\Iaull 

P: ' ic lernen ziemlich schneU. \'icle : ,eh doch dal1in, wo der Pfeffer wächst! 

• tädtenamen erzählen noch hcu 
te davon: alzburg odcr 

alzgittcr. 
Tja, beim Essen harmonieren sie ganz 
gut, doch im Gespräch können sie sich 
nicht riechen. Vielen Dank an die Pfef­
fermühle und den Salzstreuer. 

,\/itarheit: Sebastian Dfievm; / l11/011 Co­
/01 •k;o, Dorothee ß11Mner, r iola Bern/ochtr 

Das Interview können Sie als 
Podcast auch online hören 

elnsteins-magazln.de/101 Jllp=9 JO 
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Kleidchen wechsel dich 
Europäische Brautmode im Lauf der Jahrhunderte 

Mittelalter 

1 m 14. Jahrhundert drücket: 
das ßrautkleid die e ellschaft­
liche tellung der "amiLie d r 
Braut aus, deswegen nähre man 
auch das Fami lienwappen an 
das Kleid. Die Brautkleider der 
Adeligen waren mit old- oder 

ilberbrokat, 1-"".delsteincn und 
cickereien verziert. D ie Bräute 

trugen vor aUem gri.ine, r te 
und blaue .1-Jeider. 

Rokoko 

Die Frauen trugen eidenscoffe 
in hellen PasteUtönen, 1 rn 
18. Jahrhundert wurden weiße 
ßrautkleider zum •mbol ler 

berschicht. Das Brautkleid 
bestand aus einem l · orsetr mit 

lecker und weil ausgestellten 
Röcken mit herabhängenden 
Rückenfalten. Verziert war 
es mit tickereien, Bändern, 
chleifcn und Rüschen. 

Barock 

Bis in die 30cr Jahre de 
17. Jahrhunderts war es 
modern, schwarze Kleider 
zu tragen. Die Brautkleider 
betonten die ! lüfte und 
waren mit einer langen 

chleppe und mit pirzen­
manschetten versehen. 

m den I Ials trugen Braut 
und Bräutigam eine weiße 
Mi.ihlsreinkrausc oder einen 

pirzenkragen. 

Peru 

Die bunten, geometrisch gesteppte, 
peruanische Hochzeitskleidung einziga 
Dorf zu Dorf unterschiedlich und zelger 
Braut und Bräutigam stammen. Die Brc 

nur einen „pollera" (Rock), sondern zi1 
übereinander ar 

Eine Reise durch die Geschichte 

schwarz-weißer Mode 

elnste/ns·magazin.de/101 Jllp=SJZ 
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1 Details machen die 
tig. Die Muster sind von 
1 auf diese Weise, woher 
ut trägt meistens nicht 
•ht bis zu 15 „polleras" 

Nordamerika (Las Vegas) 

Viele Brautpaare heiraten 
auch hier in Schwarz und 

Weiß. Aber immer mehr 
planen Ihre Hochzeit 
sehr Individuell, 
Traditionen rücken 

In den Hintergrund. 
Vor allem in Las Vegas will 
man auffallen und eine 
ungewöhnliche Hochzeit 
feiern: Vom Barbie­
Brautkleid bis zum Elvis­
Bräutlgam ist alles möglich. 

Namibia 

Die Bräute des 
Himba-Stammes 

in Namibia tragen 
einen Kopfschmuck 

aus Ziegenfell 
namens „Ecora•. 

Um ihn für 
Generationen haltbar 

zu machen, ist er mit Teer 
und Fett konserviert. Am 

Hochzeitstag schenkt der 
Bräutigam seiner Braut 

schwere Fußketten aus 
Eisen und Perlen, die sie vor 
Schlangenbissen bewahren, 
und Wohlstand zeigen sollen. 
Um die Haut vor der Sonne zu 

schützen, wird eine Paste aus Fett, 
Kräutern und Ocker aufgetragen. 
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Ja, ich will!* 
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Schwarzer Anzug, weißes Brautkleid - so klassisch 
schreiten Braut und Bräutigam in Europa meist zum 
Altar. Auch in anderen Kulturen gibt es traditionelle 

Kleidung am Hochzeitstag. Aber mit einem 
Unterschied: Sie bekennen Farbe. 

Konzeption und Texte Sarah Rottmalr und Deborah Urban 

, 
01:1 

INDIEN hh h ,; me t um-
~~3 se shaa-di 
ä~._ karr-na cha-

tha hoo * 
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Naher Osten 

Bei den Beduinen, die in mehreren Ländern des 
Nahen Ostens leben, schützt die Hochzeitsmode 

auch vor Wind und Sonne. Die Frauen tragen Burkas, 
die mit vielen goldenen Ketten und Medaillons 

verziert sind. Das zeigt den Reichtum einer Braut. Die 
Stickerei auf der Burka ist am Hochzeitstag rot und 

nicht in dem sonst üblichen Blau. 

,, 

Die indische Braut trägt entweder einen neuen Sari oder 
den ihrer Mutter. Das bis zu neun Meter lange Tuch muss 
rot sein, das bringt Glück. Aber von Hell rosa bis Dunkelrot 

ist alles erlaubt. Für die übrige Kleidung des Brautpaars 
haben sich die Farben jedoch geändert:Traditionelle 

Brautpaare trugen je nach Region Rot kombiniert mit Gelb, 
Grün oder Weiß. Bei moderner Hochzeitskleidung sind alle 
Farben möglich. Die Hände der Braut werden mit Henna 

bemalt und Ihr wird üppiger Goldschmuck angelegt. 

• 



China 

Der„Qun Kwa" besteht aus einer 
Jacke und einem Rock. Das Kleid der 

Braut ist mit einem bunten Phoenix, dem Symbol 
der Weiblichkeit, bestickt. Die Jacke des Bräutigams 

ziert ein Drache, das Zeichen für Männlichkeit. 
Zusammen sollen diese Bilder, angelehnt an Yin 
und Yang, Harmonie bedeuten. Die rote Farbe 

bringt Glück und hält alles Böse fern . 

Samoa 

Teile des Brautkleides 
werden aus der Rinde des 
Maulbeerbaumes hergestellt. 
Die Bewohner Samoas glauben, 

dass die Braut dadurch häuslich 
und fl eißig wird. Der traditionelle 
Kopfschmuck „Tuiga" darf nur von 
Personen getragen werden, die 
einen Titel haben. Früher wurde • 
er aus Menschenhaar hergestellt, 
heute verwendet man stattdessen 
gefärbte Hühnerfedern. 

Biedermeier 

Im Laufe des 19. Jahrhun­
dert setzte s.ich das weiße 
Bramkkid in der ber-
chichl durch. Eine Braut aus 

einfachen Verhältnissen war 
hingegen gezwungen, prak­
tisch zu denken und trug zur 
Hochzeit ein schwarzes Kleid. 
Ein chwarze Brautl<lei I war 
einfacher sauber zu halten 
und konnte auch zu anderen 

nlä sen getragen werden. 

Ab 1960 

lm Lauf; des 20. Jahr­
hunderts lockerte sich die 
Hochzeitsmode: nstatt 
eine · eng n Korsetts waren 
Hochzeitskleider mit kurzen 
und weicschwingenden Rö­
cken beliebe. 1 ie Brautkleider 
·piegelten das gewachsene 
elbstbewusscsein der Frau 

wider. Das Weiß des Braut­
kleides blieb bi. in die heutige 
Zeit erhalten, auch wenn die 
Jungfräulichkeit der Braut aus 
der fode gekommen ist. 

l lochzeitsmode 1@f-fiM• 

Jugendstil 

m 1900 waren die weißen 
Brautkleider losgelöst von 
der J\locle Lln I verkörperten 
die bürgerlich-kirchlich 
i\'loral der Jungfräulichkeit 
und R· inh it der Braur. \Xli 
im Rokoko schnürte man die 
Frauen wieder in ein K rsccc, 
um die -Linie ZLI betonen. 







•Wf\iU• Uchtverschmutz!mg 

D 
ic Beleuchtungseuphorie des J\lcn­
schen kann tödliche Folgen für 
Tiere haben. Vögel verlieren mit 

ihren sensiblen Augen leicht die Orientie­
rung: ie prallen nachts gegen beleuchtete 
Fassaden, wenn das Licht in ihre ugen 
trifft. Frisch geschlüpfte childkröten 
finden nicht mehr mir J Jil fe des Mondes 
den \ eg ins schützende :-feer. tattdessen 
peilen sie den hellsten rt in ihrer m­
gebung an, meist beleuchtete Küscenscäd­
te. J\fassenhaft werden sie auf dem \l eg 
dahin überfahren der verenden in den 

tädten. 
Wir machen die acht ZLUTI Tag. Die 

Lichtglocken dehnen sich onjahr zu Jahr 
immer weiter aus von den tadtzemren 
in die Peripherie. Werbetafeln flimmern 
am Time quare, chcinwerfer strahlen 
Kirchen und Burgen an, rlutlichter erhel­
len Fußballplätze. Bi logen, stronomen 
und P Litiker warnen vor einem " bermaß 
an künstlichem Licht. ie sprechen von 
Lichtverschmurzung, auch wenn der Be­
griff etwas ungenau ist. Denn nicht das 
Licht wird verschmutzt, sondern clie 111 -

welc. enaue Zahlen über die weltweiten 
Ausmaße der Licbcverschmutzung gibt es 
nicht, dafür aber eine grobe nnäherung 
des \l i senschaftsj urnals L:..cology and Soci­
ery. Demnach nimmt die Lichtver chmut­
zung je nach rt jedes Jahr um bis zu 20 
Prozent zu. [ a bekommen [enschen 
und Tier zu spüren. 

Zuviel Licht kann das 
Krebsrisiko erhöhen 
Der Biologe Franz f 1" lker lebt und 
forscht in Berlin. Dort sind die traßen­
beleuchtung, Autoscheinwerfer und , er­
beanzeigen für ein Drittel der Lichtver­
schmutzung verantwortlich. Das haben 
Wi senschaftler des l ·orschw1gsverbunds 
1 /'erlmt der Tacht herausgefunden, dessen 
Leiter Hölker ist. ie untersuchen alle er­
denklichc;n Facetten der Lichcverschmut­
wng von der A tronomie über die Tech­
nik bis hin zur kol gie. 

,,Wir wissen relaci wenig darüber, 
wie sich Licht auf verschiedene rga­
n.ismen auswirkt, inklusive den de Men­
schen", sagt er. Das will das Forscherteam 
herausfinden und nutzt dabei auch das 

~ \ issen über die Folgen von achtarbeit. 
~ ist bereits bekannt, dass ein gestöt­
j cer Tag- aeht-Rhytl1rnus, zum Beispiel 
-~ durch chichtarbcit, schwerwiegende 
~ Folgen für die esundheit haben kann. 
= 1 Iölker nennt zahlreiche Krankheiten wie 
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50 % der Europäer 
haben noch nie die 

Milchstraße gesehen. 

Bis zu 20% 
nimmt die 
Lichtver­

schmutzung 
jedes Jahr zu. 

150 Insekten sterben in 
einer Sommernacht an 
einer Straßenlaterne. 

Die Problematik 

Wenn künstliches Licht nach oben 
in die Atmosphäre gelenkt wird, 
hellt sich der Himmelshinter­
grund auf. Häufig zeigt sich dieses 
Phänomen an den Lichtglocken, 
die über vielen Städten hängen. 
Daran stören sich vor allem Bio­
logen, Astronomen und wenige 
Politiker. Sie sprechen von Licht­
verschmutzung. Diese steigt von 
Jahr zu Jahr - mit weitreichenden 
Folgen: So sind schwache Sterne 
am Himmel nicht mehr sichtbar, 
beim Menschen erhöht sich 
das Krebsrisiko und im Tierreich 
verändern sich ganze Ökosys­
teme. Konkrete Gesetze gegen 
die Lichtverschmutzung gibt es 
in Deutschland bislang nicht. 

l lerz- f(reislaufstörungen, Fettleibigkeit 
oder Krebs. l ie \X'eltgesundheitsorgani­
sation lf''J fO hat achtarbcit daher als 
potenziell krebserregend cingestufL 

Wie eine rudic der niversität I lai­
Fa ergab, erkranken ~[enschcn, die in hell 
erleuchteten Regionen leben, häufiger an 
ßru t- oder Prostatakrebs. Dafür soll da 
J\lelaconin verantwortlich sein, das in der 
Zirbeldrü e im Gehirn produziert wird 
und das '\ ach turn von Krebstumoren 
verhindert. Dies ge lingt aber nur in I un­
k lheit. chon Vollmond-Licht kann die 
J\lelatonin-Produk cion beeinttäch tigen. 

Trotz c.lieser [ r blematik \,·eiß l löl­
ker nur ZLI gut, da künstliche · Ucht eben 
ein ,,zweischncicliges chwert" ist. E er­
möglicht das Leben und Wirtschaften in 
modernen taaten, es unterstreicht an 
Bauwerken wie dem Brandenburger ~ r 
oder der Allianz Arena die Architektur. 

Einheitliche Regelungen zur 
Beleuchtung gibt es kaum 
In der deuLschen Politik hat das Thema 
Ucht bislang einen schweren tand. Zwar 
gibt es Regelungen zur Beleuchtung im 

atur- und lmmis ionsschurzgesetz. Die 
sind aber so allgemein gehalten, das jede 
l ommune die „ ffentliche Beleuchtung 
nach ihrem eigenen eschmack gestalten 
kann. Die egner der Lichtverschmut­
zung wünschen sich deshalb konkretere 

esetze - s wie in lowenien. Das Lan 1 
gilt als orreiter in der " . 

Michael ßrinkmeier war z, ölf Jahre 
lang bgeordneter im nordrhein-westfö­
lischen Landtag. ~r hält 1;;s für zu früh, 
,,große ,esecze" in Deutschland zu erlas­
sen. ,,Die P litikcr dürfen nicht mit der 
Tür ins ! laus fallen. onst regen sich Wi­
lerstände in d r Bevölkerung", sagt der 

pr movierte Physiker. Zuletzt war Brink­
meier , issenschaftlicher precher der 

D , die Uchcverschmutzung ist eines 
'einer teckenpfcrcle. Er empfiehlt: ,,Zu­
erst muss die P litik für die Problema­
tlk Akzeptanz erreichen. Das i t immer 
wichtig bei großen ökologischen The­
men." Konkret heißt das: ternenparks 
unterscützen, incelligente mdL-Konzeptc 
schaffen und mit den J\ledien zusammen­
arbeiten, um vor allem die tadtbewohner 
zu erreichen. Brinkmeier selbst harte im 
Jahr 2009 für chlagzeilen gesorgt, als er 
gemeinsam mit anderen nionsabgeord­
neten der Lichtverschmutzung förmlich 
den Kampf erklärte und von Bund und 
Ländern konkrete J\laßnahmen forder-
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Vor allem in den Großstädten 
leuchtet es rund um die Uhr. 
An großen Bauwerken wie dem 
Kölner Dom unterst re icht Licht 
die Architektur und Ästhet ik. 

re. Brinkmeier ging damals rnran, ßi/d 
ticelce: ,.Dieser Politiker holt uns die 

terne zurück". Dann wurde die D / 
l;DP-Rcgierung abgelöst, der Antrag YOn 
Brinkmeier bljeb auf der ' trecke. n­
ter Rot- ,rün ,-erschwancl dje Licht:ver­
schmurzung von der potiti chen Bühne. 
'\ arum der Antrag rucht weiterverfolgt 
wurde, wollten die · rünen in rdrhein­
Westfalen auf Ein teins-Anfrage rucht 
kommentieren. ,, b und wann das The­
ma wieder auftaucht, hängt von einzelnen 
Politikern ab, nicht von den regierenden 
Parteien", sagt Brinkrneier. ln P litiker­
kreisen wirbt er weiterhjn dafür. Ein, zwei 
K liegen härten sich les Themas bereits 
angenommen. 

D eh es gibt auch andere Ansichten. 
Der Fraktions,'orsiczencle der J lannovc­
ran r [·DP, '\ ilfried Engelk zum Beispiel 
sage: ,,Eine eschäfcs cadt wie I Janno,-er 
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lebt vom Licht." Engelke hat im vergan­
genen \'('inter einen rot-grünen Antrag im 

tadtrat abgelehnt. Es ging um die Redu­
zierung der Lichtverschmutzung. Er em­
pörte ich, weil die PD und Grüne we­
ruger 1\ußenbeleuchrung an ,eschäften, 
auf Parkplätzen oder am Rathaus forder-

Die Frage muss lauten: 

Wann beginnt 

Lichtverschmutzung? 

ren. L::ngelke, elbst Besitzer eines Hand­
werkbcrriebs, meint: ,,Tch las e mir nicht 
\'Orschreiben, wann und wie ich meinen 
Laden zu beleuchten habe, solange ich 
rucht andere mü meiner Beleuchtung stö­
re." Kurzum: Licht i_ t unverzichtbar. 

Die · rage muss lauten: ~ ann be­
ginnt Lichrverschmutzung? 111 da be-

lichtverschmutz1111g GWh M• 

timmen zu können, müssen die Forscher 
des Projekts T /er/f(J/ der 1 ach! noch mehr 
i.iber das Licht herausfinden. chließlich 
nehmen zum Beispiel Tiere unterschjed­
ljche Bereiche des Lichtspektrum, wahr. 
Besonder schwierig ist da · in eng be­
baut n icdlungen mit verschiedenen 
Lampenarten, ilie Yiele unterschiedliche 
Berciche des Lichtspektrums abdecken. 
Jeder dieser Bereiche ist für andere Tiere 
besonders anziehend. l nsekt n reagieren 
beispiel wei e auf ein weiße Licht, ö­
gel und Fische auf ein orange-r tes. Die 
Deutsche Po.rl taucht daher ihre Z ntrale, 
einen 160 Ieter hohen Turm in den t, fo­
naten, in denen Yiele Zugvögel unterwegs 
sind, in blaues Licht. kcuell stehen die 
'( issenschafcl r, ber noch am Anfang ih­
rer ntersucbungen. 

Die ökologischen Folgen können 
noch viel weiter gehen. Licht kann l,l> 
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die Artenvielfalt reduzieren und ganze 
( kosysteme verändern. i\ lücken etwa >ri ­
emieren sich, indem si den \X'inkcl z\\'i­
schen ihrer I örperachse und dem i\[ond 
konstant halten. chiebr sich das Licht ei 
ner l .a rerne in ihr Blickfeld, spielt das na­
türliche "'avigationssystem verrückt. tatt 
den i\loml als 1 avigation zu nutzen, um­
kreisen sie Laternen bis zur Erschöpfung 
und ·terben. In jeder ommernacht ver 
enden laut einer I er/11st der ,\acht- ' rudie 
im ' chnitt 150 1 nsekren an jeder 'rraßen­
larerm:. Damit ~•hlen bei insgesamt , ehr 
i\lillionen Lan:rnen in Deutschland über 
eine lilliardc l nsekten täglich 1n ihren 
ursprünglichen l .ebensräumcn, wodurch 
Fischen und Vögeln dort eine wichtige 
1 ahrungsgrunJlage geraubt \\'ird . 

1 ie illitiatiri• ,~egen 1 id1tl'ersdm1111Zf11,g 
will den Blick auf den nächtlichen ' ter­
nenhimmel verbe sern - ohne dabei auf 
1,omfon un<l icherheit ,erzichten zu 
müssen, wie es auf ihrer \\ ebseir • heißt. 

, leicl1 auf der tartseite verdeutlichen sie 
das Problem mit lern Paradebeispiel der 
J\[ilchsrraße. Während Kreta rlauber 
diesen milchig-hellen treifen aus ge­
schätzt 100 1\lilliarden ' rernen mit blo­
ßem '\ugc bestaunen können, sehen sie 
am I limmel über ihrer deutschen l leimat 
gemeinde nur vereinzelte 'terne. Rund 
die l lälfte der Europäer hm die lllilch 
straße noch nie in natura gesehen, wie die 
l·orscher \'OITI Projekt f er/11st der \acht 
schätzen. Vielerorts ist es nachts zu hell. 
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D, s Klagen der l lobbyasrronomen 
dürfte im Ruhrgebiet vermutlich am 
größten sein. l lier tummc.:ln sich fünf 
i\lillionen i\lenschen z,\'lschen l,okerei­
en, l'-.faftwerken und Autobahnen. ' it: 
strahlen reichlich Licht gen l limmcl. Die 

ternt: t:rcrinkt:n in diesem J .ichtt:rmccr 
(siehe ' chaubild). ,, Im Ruhrgeb1c1 haben 
wir eine t:xtreme Lichtverschmutzung", 
sagt Burkhard teinrückcn, der l .eitcr der 
Volkssternwarte in Reck linghausen. ,,1'1an 
könnte sagen: tau 3000 ' tcrnen sehen 
wir nur noch 300, m 'achtrummcl." 

Der Sternenhimmel ist ein 
schützenswertes Kulturgut 
Er plädicn für das Beobachtungserlebnis 

ternenhimmel. l~r empfiehlt, sich 
an einen dunklen Ort zu legen und 
zu beobachten, wie die rerne über 
den l limmc.:I wandern, wie einige 
verschwinden, andere auftauchen. 
„i\lan gewinnt ein eigenes Zeitgefühl 
für etwas ewig Gültiges. \[an stellt sich 
in Verbindung zu den .\lenschen, die 
das schon vor Jahrtausenden genauso 
gemacht haben", erklärt 'teinrücken . 
Dass der tt:llenwert des tcrnenbimmels 
in der Gesellschaft schwindet, ist für ihn 
ein „großer l,ulrnrverlusr". 

Die Tnesco versucht dieser l~nt 
wicklung cntgegenzusteuern. ' ie hat vor 
drei Jahren die 1-(ricerien zur ,\ufnahmc 
als Weltkulturerbe überarbeitc:t. Mit dem 
Ziel Orte mit einem I esonders dunklen 

Im mittelfränkischen 

Alfeld lassen sich in klaren 
Neumondnächten noch 
unzählige Sterne sehen. 

achthimmel, so genannte ' tcrnenparks, 
zu schützen. l ie spanische Kanaren-! nsel 
La Palma durfte sich als erste mit diesem 
Titel rühmen. In DeULschland gibt es 
noch keinen ternenpark. Die / ark \'k)• 
.Assodatio11, eine 1nccrnationale Organisa­
tion, die gegen die Lichrverschmutzung 
kämpft, könnte schon bald den ':nur 
park im brandenburgischen \\'es tha,·el 
land oder das Biosphärenreservat Rhön 
dazu ernennen. 

1 ass dunkle Regionen rnr gewor­
den sind, ist in der J\scrnnomic längst 
bekannt. chon im frühen 20. Jahrhun­
dt:rt verließen die erstt:n Lernwarren die 
,,lichrverschmutzten" i\ letropolen. 1 it: 
Berliner 'ternwarre, in ihr wurde der Pla­
net eptun entdeckt, fand im Jahr 1913 
in lhbclsberg einen dunkleren tandon. 
Das elektrisch<.: Licht wurde in dieser 
Zeit zum ymbol der i\lodernc und des 
\\ohlstands, und Großstädte wurden mit 
künstlicher Bek:uchcung bewusst ins Bild 
gesetzt. Je heller sie leu htcten, de ·eo grö 
ßcr wurde die l•urcht vor der Dunkelheit 
und Rückscfü1digkcil. 

11 ' ut:wrag, ist es so hell, dass sich 
die großen '\ 'eltraumtcleskope auf \'ul 
kanen, in \'{ 'üsten oder im \\'clrall finden. 

ie Liefern die spektakulären Bilder, die 
auf den Panorama- eitt:n der Zeitungen 
abgedruckt werden. ,,Es ist bedauerlich, 
dass die Leute ihre primären l~rfahrungen 
durch eine Bilderflur in den !'llcdien ma 
chcn. ie wi en nicht, was man alles am 
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So viele Sterne sehen wir (nur) noch 

t 
optimale Bedingungen 

im Hochgebirge 
1, 

1 
weit von einer Stadt 

entfernte Region 

ländliche Region 

1 ländliche Region in der 
130 Nähe einer Großstadt 

am Rand 
einer Großstadt 

Großstadt ~ 
t 

Himmel sehen kann' , sagt teinrücken. 
liL seiner rernwartc im Ruhrgebiet \ ilJ 

er den l\fcnschen den r achthimmel näher 
bringen, und hofft, damiL <las B \\ 'usst­
sein für das Problt:m Lichtverschmutzung 
;,u stärken. 

Moderne Lichtkonzepte könnten 
eine Lösung sein 
Ab r: J ,ässL es sich überhaupt lösen? 

andor I sepy hat jedenfalls gehandelt. 
Der Diplom-] ngenieur ist bei der tadt 

ugsburg für die öffentliche Beleuchtung 
zuständig. Er hat gezeigt, wie eine tadt 
der Lichtverschmutzung in Eigenregie 
entgegentreten kann. Bereits 1999 wur­
len alle Quecksilbcrlampen in J\ugsburg 

durch aLriumdrunpAampen ersetzt. ie 
verbrauch n etwa ein iertel weniger 
l~nergie. J\uch die Brennzeit der nächtli­
chen Beleuchtung w1.1rde um 73 Prozent 
gesenkt. Bei Lampen mit zwei Leuchten 
wurde eine einfach abgeschaltet. ,, o vie.l 
Licht wie nötig und so wenig wie mög­
lich", lautet das 1 tt 1 von Jsepy. fü will 

;:;; der Lichcverschmutzung bewu st entge­
'j gentreten, um c!it: mwelt Zll schonen. 
-~ Dazu misst bcispidsweise ein Licht-
3! sensor auf dem Dach der tadtwerke, wi<; 
1 hell es gerad<; ist, und erkennt, ob \X'ol­
-g ken den achthimmcl verdunkdn. D it: 
j öffentli hen Laternen sind ferngesteuert 
-~ und werden daraufhin den Lichrverhält-
-=i nissen angepasst - jede Laterm: einzeln, 

acht ri.ir acht. Dadurch I önnen die 
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Augsburger etwa jc.:de drittt: Laterne 
nachts abschalten und morgens bei star­
kem Verkehr wieder einschalten. ,.\X' irt­
schaft!ichkeit, Tt:chnik und atur gehen 
bei einer umwelLfreundlichen l:3elt:uch­
rung l lru1d in ! land", erklärt I sepr. 

nd damit isl die tadt auf einem 
guten \X'eg. ach 1\ ngaben des Bundes­
amts für 1mwelc 
hat sich Augsburg 
als t-. lodellstadt für 
umweltfrt:undli ­
che ßelcuchtung in 
Deutschland einen 

amen gemacht. 
\ ' ie der Biologe l löl­
ker berichtet, setzen 
sich andere täd 
te wie Leipzig odt:r 
Berlin nur aufgrund 
der Energieeffizienz 
Lllld der ichcrheit 
mit Lichtkonzep• 
ten auscinru1dcr. Die 

kologie oder Ge­
sundheit spielten 
dort überhaupt keine 
Rolle. ,.Augsburg ist 
dagegen weiter fort­
geschritten", sagt 
l lölker. 

Das soll aller­
dings nichL bedeuten, 
dass die radt in der 
Euphorie,; um ein ~ 

~ 
~ 
" 
~ 
1· 

~ 
1 

1, ,, 
1 

i'. 
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1.486 Sterne 

li 

!' 
1· 

!, 
p. 

11 
Astronom Burkhard 

' 
Steinrücken von 

der Volkssternwa rte 

1 

Recklinghausen 

hat ausgerechnet, 

wie viele Sterne in 

welchen Regionen zu 

sehen sind. 

Michael Brinkmeier 

„Zuerst muss 
die Politik für 
die Problematik 
Akzeptanz 
erreichen:' 

Franz Hölker 

„Wir wissen 
wenig darüber, 
wie sich Licht 
auf Organismen 
auswirkt:' 
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I@ f fj #• Uchtt'ersch11111tz,111~ 

möglichst „ utes" Licht tfü: 

ichcrheit der Bürger vernach 
lässige. ,,Wir werden nie so 
sparen, da. s es wehrur. l ie ' i-
herheit der Bürger hat höchs­

te Priorität", sagt lscp)', Für 
ihn ist die größte l lerausC r­
derung, eine flächendeckende 
Beleuchtung einzufüh ren, die 
allen Anforderungen genügt. 
:\lomentan dreht sich , lies 
um die U ~Ds. l.aur der Initi­
ative für Lichr,erschmuczung 
gelten die lichremittierenden 
I ioden als die Lichtc.iuellen 
der Zukunft. 

Für l sep) liegen die Vor­
teile auf der ! land: D ie 1.m s 
haben einl! l ,ebensdauer \'011 

etwa 7l!hn Jahren und über 
treffen damit herkömmliche 
Leuchten wie Tatriumdampf­
lampen um bis zu sechs Jahre. 
t\uch die l .ichtverteilung der 
l,E D s könnte für die iiffent 
liehe Beleuchtung l!int: große 
Ro lle spielen, da sich das l .icht 
gezielt ausrichten, gleichmäßig 
\·erteilen und dimmen lässt. 

Bislang hat I scp) einige 
frü hen: Gaslaternen auf die­
se Technik umgerüstet, um 
den Energieverbrauch und 
die l.ichtverschmutzung ;,u 
senken. Dass die I.EDs noch 
nicht flächendeckend in der 
' traßenbeleuchrung einge­
führt wurden, begründet er 
mit einigen Mängeln . o sei 
die Technik in seinen ,\ugen 
noch nicht effizient genug. 
Insbesondere die Lichtaus 
beute und l .iclm erteilung der 
warmweißen LEDs müssten 
noch verbessert werden, und 
auch die \nschaf ungskosten 
seien noch recht hoch. ,,Wir 
müssen mit vorei ligen l~nt­
schcidungen rnrsichtig sein. 
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Sandor lsepy 
„Lichtverschmutzung ist 

kein technisches, es ist ein 
menschliches Problem:' 

Sandor lsepy hat 
Straßenlaternen in Augsburg 
mit LEDs ausgestattet. 

1achhaltigc 1 ~nrwicklung ist 
teuer", sagt l scpy. , \ 1s Elek 
troingenicur steht er in ei 
ner großen \lerantworrung, 
schließlich ist die l~inführung 
einer neuen Beleuchtung auf 
Jahrzehnte angelegt. ,, ;era 
de findet einl! unglaubliche 
Entwicklung in der Technik 
statt" , meint er. ' o landen 
auf seinem ' hreibtisch jeden 
Tag unzählige \ngcbote für 
neue Beleuchtungs tratcgien . 
,, \ber wir mü en uns noch 
ein \\'enig gedulden." 

t\uch \\'cnn die Technik 
für eine umweltfreundliche 
Beleuchtung noch nich1 aus­
gereift ist, das Problem der 
l ,ichrvcrschmutzung liegt für 
lscpy woanders. ,,Licht\'er 
schmutzung ist kein rechni 
sches, es ist ein menschliches 
Problem.' ' \\'ichtig wäre ein 
bedachter und effizienter L m 
gang mit Licht - nicht nur in 
der iif entliehen ßcleuchrung, 
auch in jedem prirntcn ! !aus­
halt. D ie Lichtverschmutzung 
beschäftigt ihn schon jahre· 
lang, eine perfekte Lö ung 
seitens der Technik gibt es sei ­
ner i\leinung nach wohl nicht. 
„Entscheidend is1, dass die 
\fenschen nachdenken und 
mit dem Licht mafü·oll um 
gehen . \\'ir dürfen nicht alles 
auf die Techni k sch ieben. \X'ir 
mü sen die rsachen für das 
Problem bei uns suchen." [;jj 

,\/itarbeil: mit lv1bicki 1111d 
I ,11isa /l.u11enb11sch 

~~1~ Wie viele Sterne 

~ r können ~
~ f;. wir noch sehen 

[!) .. . I 

elnstelns-magazln.de/1013/?p=J66 
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„Pinguine 
sind sexy" 

Klemens Pütz kennt sie alle: die Rekordschwimmer, 
die Punks, die eleganten Anzugträger. Deutschlands 
einziger Pinguinforscher erzählt von seiner Arbeit. 

Texte Annlka Mödl, Eva Helme, Madleen König und Susanne Slegert 
Fotos Annika Mödl und Klemens Pütz 

Für einen Pinguinforscher ist es 
schwer in Deutschland. Deshalb 
fahre ich mindestens einmal im Jahr 

auf die Falkl, ndinseln . 1\l s Reiseleiter bin 
ich auf Expedition schiffen mit <labet. 
Dort kann ich mein \X'issen an Touristen 

,\ntarktis-Expedition gesucht \\'ird. 1 a 
habe ich mich vorgestellt und bekam den 
Job. l ,11111 stand ich mit 29 Jahren in der 
,\ nrnrktis und dachte: ,,Boah, so sieht also 
ein Pinguin in der freien t , tur aus." 

weitergeb<.:n und pcn­
den ür meine ' tiftung 
sammeln, den , \ ntarctic 
Research Trust. l·ünf 
Jahre lang habe ich , uf 
den Falklandinseln ge 
l<.:bt. ~lan fährt morgens 
zur Pinguinkoloni<.: und 
kann ab<.:nds trotzdem 
fernsehen, in die kneipe 
gehen und h eunde tref 
fcn. , atürlich kann man 
auch an afrikanischen 
Pinguinen forschen und 
in Kapstadt leben, aber 
Pinguine \'erbindet man 
immer noch mit l, ältc 
und 1\ bgeschiedenh<.:it. 

Ich bin zur Pinguin­
forschung gekommen 
wie die Jungfrau zum 
Kind. ach meinem !3io 
logie-Diplom hab<.: ich ge­
hört, da. s jemand für eine 
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Klemens Pütz (52) hatte 
nach dem Abitur als 
Tierpfleger gearbeitet, 
bevor er In Berlin und 
Kiel Biologie studierte. Wir 
trafen den freiberuflichen 
Pinguinforscher Im Kurpark 
Cuxhaven. 

Zur Zeit erforsche 
ich die Ernährungs­
ökologie von Pingui­
nen. \lso nicht was sie 
fre sen, sondern was 
sie run, um ausreichend 

ahrung zu bekommen. 
Das eigentliche ! ,eben 
von Pinguinen spielt sich 
im \X 'a ser ab. lch möch­
te herausfinden, wo sie 
sich aufhalt en, \\'enn sie 
bis zu sie! en i\lonate im 
i\l eer verschwinden. l as 
ist spannend, weil einem 
nicht bewusst ist, dass 
Pinguine Zugvögel sind. 

Ab und an taucht 
mal ein Pinguin an 
der Copacabana auf 
und hüpft zwischen 
den Bikinimädels rum. 
Diese \\'eicen Reisen bl ·i­
ben auch für uns \v'issen 
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schaftler ein Rätsel. Doch sie sind \\'ichtig 
im l linblick auf den chu1z der Tiere. 
l~s nützt nichts, wenn ich eine 1,olonie 
,,·ährend der Brut7eit besonders schüt 
ze, indem ich die Fischerei dort verbiete 

und außerhalb der Hrurzcit 
,·crschwinden sie un I müssen 

zwischen lpl:mformen tauchen. 

Der Klimawandel hat schon 
messbare Einflüsse auf die Pinguine. 
Zum Beispiel nimmt die Zahl der t\<lelie­
pinguine , uf der antarkcischcn l lalbinscl 
ab. \\ eil die 1 ~isdecke schmilzt, überlebt 
weniger Krill - <lit: Kleinkrebse sind die 
l laupmahrungsquelle tlie , er Pinguinart. 

Pi11g11i11e 1'i'JFJ.j@1 

Am besten gefällt mir der 
Königspinguin, ,,·eil er so stolz und er­

h, ben ist und so fantasrischc Leistungen 
im i\leer bringt und der l•clsenpinguin, 
der so lustig und wuselig ist. ie sehen :ms 
wie Punker mit ihrem gelben chopf und 
sind sehr 1aff. Da kann es auch passieren, 
da s sie i\lenschen angreifen, so furchtlos 
sind sie. 

Die schwarz-weiße Farbe dient 
zum Schutz, Von unten sieht man den 
weißen Bauch der sich nicht von dt:r 
\\'asserobcrfl1iche abhebt. Von oben ist 
der dunkle Rücken kaum vom J\leeres 
boden oder dem \\'asser zu unterschei 

den. lch denke, dass 
<lit: schwar;, weiße 
1·1irbung nicht nur für 
den eigenen ' chutz 
vor Riiubern dient. :i • 
sorgt auch dafür, <lass 
die Pinguine rnn po 
tcntidlt:r Beute nicht 
so gut gesehen werden. 

Es gibt für die 
Öffentlichkeit den 
Pinguin, der ist 
schwarz-weiß und 

Der l~sdspinguin hin­
gegen kann auf Fi­
sche oder Tintenfische 
ausweichen und ,,;r 
beobachten, da s die 
Zahl die er Pingu1nar1 
ansteigt. Ich alleine 
kann den Klimawan 
del nicht aufl1:1lten, 
aber Pinguinforschung 
hat auch immer mit 
Um,,·eltschutz zu tun: 
\uf den 1-:ilklandin­

seln wurde Öl gefun­
<len, die 01 fiirderung 
\\'ird <lort auf jeden 
Fall stanfinden. Ich 
will dafür sorgen, dass 
die \[enschcn genü­
gend über die Pin1-,ru 
inc wissen. o kann 

Humboldtplnguin Alfred hielt Pütz 
für einen Tierarzt und suchte das 

lebt am Südpol. 1\ber 
wenn man sich genau 
er mit dem Thema 
befa t, findet man zu 
allt!n Bchaupnmgen 
über Pinguinc Ausnah -Weite. 

man sie schon im \'orfeld schützen und 
kann im hrnstfall helfen. 

Pinguine haben für mich den 
gleichen Appeal wie für andere auch. 
' ie sehen drollig aus und haben sehr un 
terschiedlicht: ,haraktere. ,erade <lit: 
Küken dt:r k önigspinguine sind total 
köstlich. ' ie wollen immcr o hoch wie 
möglich stehen und wenn man sich in ei­
ner Kolonie auf dt:n Boden legt, stehen 
innerhalb rnn fünf ,\[inuten 20 Küken 
auf einem herum und schubsen sich ge­
genseitig runter. Sit: haben t:infach keint: 
' cheu und behandeln uns, als wären wir 
ihresgleichen. 

ie gehen aufrecht, haben t:in ' mi­
alleben. ' nd das alles hat ,\ppeal für um, 
\l cnschen - Pinguine sind sex), 

men. l ic Behauptung 
zum Beispiel, dass Pinguin ' immer in gro­
ßen Gruppen brüten. Gclbaugenpinguine 
brüten überhaupt nicht, wenn sit: einen 
anderen Pinguin sehen. 

,\uch dit: lkhauprung, Pinguine wä­
ren tollpatschig, ist eher ein Vorurteil. 

ie sind nur eben besser an <las Lt:ben 
im \X 'asser angcpa st. \\ 'enn sit: sich zum 
Beispiel auf blankem 1 ~is bewegen, hrlfcn 
sie mit dem ' chnabd nach und das sieht 
an Land alles sehr unbeholfen aus. Ich 
sage dann immer zu den Touristen: ,, 1 hr 
solltet euch mal sehen, wenn ihr da hoch 
müs ret." 

Virtueller Rundgang durch das 
Pinguinmuseum In Cuxhaven 

e/nstelns·magazin.de/201Jllp=J28 
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Pingunützes Wissen 
Ihr watschelnder, aufrechter Gang und der schwarz-weiße Frack machen 
sie für uns Menschen so sympathisch. Aber stimmt es, dass Pinguine ... 

... sich gegenseitig ins Meer schubsen? 
' eclcopardcn, ' chwerrwale, Ddrinc - sit: alle sind Ccfahren für 
den Pinguin. m sich bes er zu schützen, gehen sie oft zusam 
men ins i\ leer. 

Dr. Klemcns Pütz, [ eutschlands ein:i:iger Pinguinforscher 
erklärt: ,,Einer muss den \nfang machen und als I •: rsrcr sprin 
gen. Das sieht dann für uns nur so aus, als ob er geschubst wird. 
\bcr die An leren drängen sich von hintt:n nach vorne, um auch 

ins i\leer zu kommen. Der \'ordere fällt dann unweigerlich ins 
\X!asser." 

.. . als„Vergewaltiger" gelten? 
,,l\lan darf da nicht zu sehr vermenschlichen. Ich denke nicht, 
dass die Pinguine das traumatisiert", sagt Klcmens Pütz. [ er 
l;orscher hat so etwas selbst beobachrer: .,Ein l,önigspinguin ist 
an Land gekommen und war so vollgefre sen, da s er am ' trand 
auf dem Bauch liegen geblicben isr. Jedcr Pinguin, der rnrbci gc 
kommen ist schaure sich um, begatten:; ihn und ging dann weiter. 
Das pa siene mehrere \lalc, so lange, bis er wieder in der l,age 

\Var aufzustehen. Das hegt da.ran, da. s die \lännchen und \Xcib­
chcn während der Brutzeit voller l lormom: sind." 

. .. ihre Küken aussortieren? 
l\ lanche P111guinartt:n versuchen immer, z,,·e1 küken gleichzeitig 
großzuziehen und haben dafür ihre ganz eigene trategie, den 
i\lami Run. Das 1:ltcrnticr rennt davon, dic z\\'ei Küken himcr­
hcr. ur das stärkere Küken schafft cs mitzuhalten und wird 
gefüuert. Währenddessen hat das chwächerc 1/.eit aufzuholcn. 
„13ei wenig Nahrung kann es pas ieren, dass es nur für das stär 
kere Küken zum ··· berleben reicht", erklärt Klemens Pütz . 

. .. umfallen, wenn ein Flieger über sie fliegt? 
ns wird bdiauptct, <lass Pinguine nach hinten umkippen, wenn 
ein Hugzeug über sie fliegt und sie ihm hinterher sch, ucn. Pütz: 
,,Blödsinn! \'icllcicht entstand die ;eschichte während des Falk­
landkrieges, bei dem die großen Pinguinkolonien überflogen 
wurden . Das hat sich wahrscheinlich ein ' ol<lar ausgedacht, der 
drei Bier zu viel getrunken hat." 
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... ein Leben lang treu bleiben? 
Von wegen! ]n Deutschland hält nur jede zweite Ehe - Pingui­
ne können das sogar über reffen: Die cheidung rate beträgt je 
nach An bis zu 80 Prozent! ß<.:i der Partnerwahl spielt der Brut­
erfolg eine wichtige Rolle. Auch wenn das \X'eibchen v m Vor­
jahr lange nicht 7urückkommt, sucht sich das 1'lännchen einen 
neuen Partner. 

... extrem fasten können? 
Pinguine kommen nur an Land, um sich zu mausern und . ich 
fortzu1 flanzen. Bei den Kaiserpinguinen hungern 1ännchen 
und Weibchen während der i\fauser vier \ ' ochen lang, weil ·ie 
mit dem undichten Cefieder nichL ins \ a ser können. Auch 
\\'ährend der Balzzeit, die bis zu drei \X'ochen dau rt, nehmen 
beide keine ahrung zu sich. l~.rst wenn das Ei gelegt ist, geht 
das Weibchen zurück in das ,\leer. Das ;\ [ännchen brütet dann 
zwei lonace lang - hne zu fressen. 

füst dann kommt das \ eibchen wieder zurück und die bei­
den wechseln sich bei der ufzucht ab. Der männliche Kaiser 
pinguin fa ret damit über vier Monate lang. 

... fremdgehen? 
Viele Pinguine bauen ilu· Nest aus teinen, um die Eier nicht 
auf den gefrorenen Boden legen zu müs en. Die lännchen 
kommen nach dem \X'inter zurück und verschenken teine als 
„Brautgeschenke". Doch obalcl das \ leibchen alleine im est 
sitzt und ein Junggeselle einen rein vorbeibringt, ist er an der 
Reihe. Püt7: ., Ich scclJe mir dann immer die Fragt:, was pas iert 
danach mir dem tein? 1 ehmen die Weibchen ihn mit der las-
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sen ie ihn liegen? Da könnte der I lausherr dann feststeLien was 
sein Weibchen treibt, wenn cr die Steine sieht. Das ist aber nicht 
mein Forschungsgebiet.' 

.. . eine Laola-Welle machen? 
1 n der t\ ntarkus müssen Pinguine Temperaturen von bis zu mi­
nus 40 Grad überstehen. m sich Zll wiirmen, kuscheln sit: sich 
zu großen ,rnppcn zusammen. ,,Das kann so weil gehen, dass 
man außen minus 40 Grad hat und zwischt:n den Tieren plus 
2 Grad. nd liese Packung muss nati.irlich immer wieder neu 
organisiert werden." lnnerhalb dieser sogenannten I luddles ma­
chen die Pinguine ungefähr alJe drei ckunden einen winzigen 

chritt. Dadurch entsteht eine Laola-\X'clle im I Juddle - wie im 
tadion. 

... ,,Schnellscheißer" sind? 
Pinguine erleichtern sich mit dreifach höherem Druck als i\ len­
schen. ,.Da kann durchaus Kot auf dem achbarküken landen' , 
sagt Pütz. 1-krausgefunden hnt das ein Biologe aus euseeland. 
Dafür wurde er 2008 mit dem] ,- obelpreis ausg zeichnet, ei­
nem t\nti-r obelpreis für überflüssige Forschungen . 

... homosexuell sind? 
l n der freien , rur gibt es kaum homosexudle PingL1ine. Pütz 
Yermut t, die sei ein Phänomen, wenn das eschlcchten"er­
hälmis nicht stimme. ,.Das kennt man auch von ,rnugänsen. 
Oil! tun sich dann mit ihresgleichen zusammen, um schon 
maJ für den Ernstfall zu i.ib n. Dann klappt es vielleicht im 
näch ten.Jahr." 
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cwwrna Scholl gell'IISS! 

Fluch oder Segen 
Zauberei ist ein Relikt aus dem Mittelalter. Aber es gibt sie noch immer: 

Selbsternannte Zauberer und Hexen, die schwarze und weiße Magie betreiben. 

Text Viola Bernlocher 

H 
ört man <las \Xion „Magie", 
denkt man an Kin filme wie 
,,1 larry Potter' o<ler Fantasie­

Romane wie Tulkiens „ 1 lerr der Rin­
ge". D eh auch in ler knallharten 
„realen" Welt glauben J\Ienschen an 
Zauberei. 

chon ·eit rzeiten heilen fen-

zu werden. Die schwarze J\fagie hingegen 
wird als schadensbringeml verstanden. 
Dazu ziihlen Rituale, die andere krank ma­
chen sollen. 

1 n der zene ist schwarze lagic eher 
verpönt. Fi.ir \'iele f lexen gelten Leitsprü­
che die fas t schon , n Kants l(ategorischcn 
J mperativ erinnern. ,Solange c · nieman­
dem schadet, tu' was du willst", schreiben 
selbsternannte 11 xen und Zauberer in 
lnternetf: ren und mahnen: ,, /\lies was dL1 
aussendest, kehrt dreifach zu dir zurück." 

Doch wie und warum betreiben J\Ien - g 
i:' 

sehen J\Iagie? Da sie mit ihren Interessen .g 

sehen vermeindiche Krankheiten mir 
Kräutern und prüch n der sprechen 
Warzen weg. J\I er was steckt dahinter? 
.Je mehr die \X/i senschaft die letzten 
unerforschten Ecken der Welt aus­
leuchtetc, dcsto schneller Yerschwand 
der Claube an das " bersinnliche. 
D och manche haben heute wiedcr eine 

ehnsucht nach einer spirituellen \X'd1 
hinter der realen Welt. 

Glaskugel, Runen, Räucherkelch und Zauber­
stab: Gegenstände eines magischen Rituals. 

in ihrem mfeld oft allein sind, tauschen .j 
sich viele von ihnen in I nterncl~ ren aus. ~ 

< 
Dort sprechen sie i.iber die [agie, cli ' für ~ 

1 er Buchmarkt ist voll von esoterischen Ratgebern, die 
ihren Lesern die l(un t der fagie, des Kartenlegens und der 
l(räucerkunde niiherbringen. Die Ansichten in der zene sind 
indi iduell gep rägt, aber eine wesentliche nterschei Jung lässt 
sich vornehmen: chwarzc und weiße J\ 1agic sind die ewigen Ge­
gensätze, die mit inander unvereinbar sind . 

Weiße fagie wird allgemein als die heilbringende rr der 
J\lagie gesehen, wie zum ßeispie l ein Zauber, um wieder gesund 

• • • 

<7. Gabrieli 
Apotheke 

Gabrielistraße 8 • 85072 Eichstätt 

sie eine Art ist, Veränderungen in ihrem ~ 
1, ben herbeizuführen. ) 

, , enn sie einen \X'unsch haben, dann übergeben sie diesen J 
ihren Öttern der einer höheren i\[acht, an die sie glauben. c 

Das kann durch ein ,ebet geschehen - oder durch ein bestimm- 1 
tes RiruaJ. In diesem wird eine Gotl11cit angerufen und um ihn: c 

l lilfe gebeten. Dazu verwenden i\ fagier ver chiedene l lalbcdel- j 
sreine, l(räutcr und andere tcnsiLien die zum J\nLiegen ih res :,; 

B 
R.iruaJ pas en. .f 
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Schwarzer Schnee 
Texte Frederike Meister 

B ei Kokain denken die meisten an ein \\·cißes Pulver in klei­
nen Plastiktüten, auch„ chnee" genannt. Aber schon 1998 
wurde in Deutschland 1;rstmals schwarzes Kokain nus K -

lumbien sichergestellt. Das Rauschgift wird dann „ oca eg­
ra' genannt und bestehe aus herkömmLichem Kokain, das mit 
1,obal t- und hisenchlorid verserzt wird. 1 n diesem Zustand ist 
es nicht konsumierbar und karu1 durch die üblichen chemischen 
Tests nicht erkannt \\·erden. chwarz gefärbt wird <las Rauschgift 
von den chmu glern als Textilvere<lclungsmiuel, Druckerfarb­

stoff oder 1ncluscriefarb­
stoff deklariert. 

uch für Drogen­
spürhunde ist es in ttit:­
ser Form nur chwer 
aufzuspüren, da die Zu­
. aczstoffe meist den ty­
pischen Kokaingeruch 
überlagern. Erreicht das 
chwarze J' kain ab1;r 

schließlich seinen Bestim­
mungsort, kann es dort 
durch ceton oder i\ther 

wieder in den ursprünglichen Zustand zurückversetzt werden. 
E.gal b schwarz oder weiß: 1 n Deutschland wird immer weniger 
Kokain- chmuggel nccleckt. Laut einer Studie des Bundeskrimi­
nalamtes vom t-.{ai 2013 wurden im Jahr 2000 noch 1 000 Fälle 
von der Polizei erfasst, 2012 waren es nur noch 3000. 

Vielleicht ist Kokain in Zukunft sogar weder ~chwarz noch 
weiß: 1 n Kolumbien wurde bereit farbloses Kokain beschlag­
nahmt. 

Scho11 ,~CJ1Jtml 1@FJ.j@1 

Eine moderne Aufnahme einer linken Hand mit sechs Fingern. 

Durchleuchtet 
Die trahl ndosis für die Röntgenaufnahme einer ] land war 
1 96 noch 1500-mal höher als heute. \X'as damals 90 i\linuten 
dauerte, schafft das ;crät heute in 21 -Tausenclstelsekunclen. 

J ,aut dem Bundesamt für trnhlenschutz werden jährLich 
134 t-.lillionen Röntgenaufnahmen angefertigt. om.it wird jeder 

Bundesbürger im chn.iu jährlich 1,6-mal geröntgt. 

MINT-Fächer 

Hanns-Sefdel-Sttftung e.V. I Instftut für Begabtenförderung I Lazarettstraße 33 l 80636 München I Tel: +49 (0) B9 12 S8-301 
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Dn lt11l ist nach dem t'rstcn 

zi,·ilcn Kcimmunikationssatcllitcn 

Star of Television 
odc1 auch 'Jcbtar bcn:111111. 

-llhöhe 

Recherche und Grafi 

all-Design wie kein anderer geprägt. 
· cht mehr viel übrig. Ein Vergleich. 

uenbulch und Tim Scholz 

Mit dem Jabulani. dem elften Ball, wurden 
die p1ele 10 Sudafrika besmtten. Die elf Farben 

de Balls stehen unter andettm für die elf 
----:---- prachen udafrikas. 

Jabulani bedeutet 

,, ich freuen" 
und kommt au der 
Bantusprache Zulu. 

Fans auf 
Facebook* 

~~~-teile 
üWl~lri!l:i 8 thermisch verschweißte 

und aphiri h geformte 
30-Panel 

~~..II,~ .::i .. • alien 

M ii llc r h,tl ht'I d.:r 

erziehe zd111 Trcffr r . • 

Thermoplasti ehe Polyurethan-Ela tomcre 
Ethylenvmylacetat 
Polyester 
Baumwollgewebe 

Thomas üller wurde 
offizieller Torschutzenkorug 
m Sudafrika. Mit dem 
Jabulani traf er • 
fünf Mal. 

tand: 
Juli 2013 

Einsteins 2013 



Glosse 1l3:fü1 

Alles nur geklaut? 
Fällt Bond nach „Skyfall" der Himmel auf den Kopf? 

Eine Glosse von Florian Ladenburger 

D
er chwarz-\X'eiß-Film erlebt ein omeback. Filme wie 
„The rri r" oder die Edgar-\'\'allace-Paroclien „Der 
W'ixxer" und „1"eue ,·om \'\"ix„xer' begeistern das Pub­

likum. , \uch der neue Bond-Film soll in Schwarz-Weiß erschei­
nen. Doch scheinbar ,rnrde nicht nur da Farbkonzept der al­
ten Filme übernommen. Uns liegen Klageschriften YOr. clie clie 
Filmproduzenten des Ideencliebsrahls be. chu.lcligen. Wird clie 
Fon etzung von „ kyfall" ein Reinfall? 

Kläger Nr. 1: Stan Laurel und Oliver Hardy 
ie klagen gegen die Drehbuchautoren. ln emer chhis:el:ze­

ne de neuen Films eh.leicht Bond auf da. Dach des Bö.-e­
,dchr-Hauprquarrier , rur.chr auf einer Bananen.cha.le au und 
bricht durch clie Decke. Im dunklen Raum schnipst Bond und 
eine Flamme an seinem Daumen erhellt den Raum. Ihm ge­
genüber steht der Bösewicht, langsam gehen beide aufeinan­
der zu. Der Bösewicht setzt zum eh.lag an, Bond \\'eicht aus 

und pikst ihm ins Auge: ,,Ich bin nicht so blöd, 

2013 Einsteins 

wie du aus ieh t!" Er dreht sich um und geht. 
Doch der Bö ewicht ist noch nicht besiegt 
und tritt Bond kräftig in den Hintern. Der 
dre!1t sich verwirrt und \\'Ütend um und 
zieht dem Böse\\'icht clie ;\lelone über clie 

Augen. 

Kläger Nr. 2: 
Charlie Chaplin 

„Ko. rümabreilung 
chtonkl", denn: Im 
I ilm tau. ehe Bond 

eine feine Garde­
robe gegen clie 
abgewetzte Gar­
derobe des hum­
pelnden Pfört­
ner, um sich 

beim Böse\\~cht 
einzu ch.leichen. 

Kläger Nr. 3: 
Groucho Marx 
Er klage clie i\Iake­
up-1\bteilung des 
Films an, die sich 

enr.·chieden hat, D„ruel Craig übergroße Augenbrauen und ei­
nen übergrc Lien chnurrbarc ins Gesicht zu malen. Da. oll eine 
. pärlichen Ge ·1ch r n..,en ,·ersrärken. ußerdem trägt er eine 
Brille. um .eine blauen .\u en be .• er zu betonen. 

Fall. die • ä~er den Proze ._e\\mnen, ,·erclienen sie sich eine 
goldene. ·a:t. und ,ermutlich auch n eh m goldenes uge und 
eine Hand ,·oll oldener hn~er. Dt:r .\u,~ de. Proze ses ist 
allerdin:._: noch offen. ich r I r da egen, da·~ Bond-Chef :\I" 
in clie em Film ruchr aufmtt. Der Dar. reller erkrankte auf einem 
Feuerwehrball an Diamantenfieber. ein Fehlen im Film w-ird 
daITUt erklärt, da s er um 16:50 hr ab Paddington fährt, um 
eine adelige Cousine in ;\ Io kau zu besuchen, die ihm liebeYolle 

Grüße ge chickt hatte. Da soll in einem eigenen Film gezeigt 
werden, Arbeit rite! ,Cousine Royale". 

lngolstädter Str. 4 

85072 Eichstätt fj F/RSTSTÖP. 
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O!ni•füH Leserb,iefe v 1",press1/f11 

Post aus der Heimat 
Was unsere Leseri nnen und Leser zur Ausgabe 2012 sagen 

Berthold L. Flöper, Bunde zentrale 
für politische Bildung 
J\Ian kann auf Ihre rudemen nur ne1-
di eh sein. Ich habe durch Zufall das lfl­

steins-i\fagazin zu 1c. en bekommen und 
bin beeindruckt. Da Heimat-Heft gefällt 
mir au .. e. prochen gut. Ich blieb fast bei 
jeder cory hängen - ganz abge eben ,•on 
den t Uen Focos. i\Iein Glüchvunsch für 

die Ausgabe - und ie ahnen chon. was 
kommt: Würden ie mich bitte in Ihren 
\ eneiler aufnehmen? 

Anke Vehmeier, Freie Journalistin 
Heimat - ein colles Thema. nd ie ha­
ben dazu ein wunderbares J\fagazin kom­
poniert. Es i t gespickt mit Lesescoff 
erster Güte, spannende und anrührende 

.... ......... • ,,.,uvp:1,,,uu .... tllJ~~f\~Cr 

tlU~ 

Lob für Einsteins: Das crossmediale Projekt der Eichstätter Journalistik ist im Mai 2013 
im Wiener Rathaus mit dem European Newspaper Award ausgezeichnet worden. Zwölf 
Studierende und die drei Dozenten Christian Klenk, Michaela Petek und Jörg Pfeiffer 
nahmen die Urkunden von Zeitungsdesigner Norbert Küpper (rechts) entgegen. Die Jury 
sei begeistert gewesen „von den innovativen Ideen und der professionellen Umsetzung 
der studentischen Arbeiten", so die Veranstalter des Wettbewerbs. Am größten Zeitungs­
wettbewerb in Europa hatten sich 232 Redaktionen aus 25 Ländern beteiligt. 

M4i,tieins 
Das Magazin der Eich 1äner Journa!i tik 

Herau geberin 
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Textredaktion [· lorian L1denburger, Paul 

\liddelhoff, Annika '.llödl, Christof Paulus, 

Fabian cheler, u anne \'( 'egner 

Layou t und Fotoredaktion .\lana Johanna 

Birkmeir, Johanna Hansing, Lea Hemetsberger, 

Raphaela Kaiser, Ramona .\leyer, Beneclicte 

.\lichard, Luisa Rauenbusch 

Anzeigen Luka Glaser, Frederike \feister 

TV-Redaktion .\lichaela Perek (Leitung), Rosa 

,\larcon Ther, abina Baranie\\icz, Julia Buchmaier, 

Geschichten, kla e recherchiert, sehr 
ansprechend erzählt. nd die Foco. ind 
echte Hingucker. Eine absolut runde a­
che. Herzlichen Glückwunsch und große 
K ,mplimem. nd die Cro medialität ist 
narurlich überragend. 

Thoma Linke-'\ ei er, Redaktions­
leiter von Bayern 3 
Danke für Einotem. l Richtig gut geworden! 

Prof. D r. Walter Hömberg, 
Gründer von Einstein und bi 2010 
de sen Herau geber 
Das Titelbild wirkt eher bieder - aber 
sonst ist „Einsteins" wieder sehr anre­
gend und abwechlungsreich geraten. Den 
r.uropean :--.:ew paper Award hat das 
alte. te \[agazm YOn rudierenden der 
Journali. cik in Deut chland sich redlich 
Yerdiem. Besonders gefallen haben mir 
die langen Ge chichren - journali cische 
Häppchenfabriken gibt es genug. 

Prof. Dr. Michael chmolke, 
Kommunikation wi en chaftler 
Ich habe gerade da neue Ein teins-Hefc 
auf einen itz herumergelesen: ganz her 
vorragend! 

Dororhee Büttner, Lisa-Lina Ewert, abnna 

Friedrich, .\lelanie Götz, lsabel Hahn, Eva Heime, 

.\latthias [ lohn, Eli abeth Koblitz, ,\[adleen König, 

Gerrir Kubicki,Jonarhan Reinders, Alexandra 

chneid, usanne iegen, Deborah t.:rban 

Online-Redaktion Jörg Pfeiffer (Leitung), '.lloritz 

Dierhelrn, ebastian Dciemer, nron Golo,·k , 

,\ndreas Holzapfel, \larkus Joachim. Felix \(ildner, 

Emilien \lrner, Lisa Opitz, Martin chön, Chri tian 

chullerus, Charlotte ockeel, Fabian pengler 

Auflage 1 ~oo Exemplare 

Druck pintler Druck & \'erlag, D-926r \'("eiden 

Interne! \\,n,·.ein teins-magazin.de 
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Ohne 
Journalisten gibt es 

keine 
Demokratie 
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